Teil 6

Das Ende einer Suche

„Und hast du auch etwas über Celine und Charea herausgefunden?“ fragte Tanara Silberglanz.

Es schwang nur eine ganz winzige Spur von Besorgnis in der Stimme der Elfengöttin mit, doch Deidra, Göttin der Liebe, des Lebens und der weißen Magie und Tanaras Mitstreiterin im Kampf um den Stern der Ferne, hatte sehr feine Ohren.

„Wenn es nicht so unwahrscheinlich wäre, würde ich sagen, es liegt dir sehr viel an Celine,“ meinte sie. 

Tanara Silberglanz musterte die Göttin der weißen Magie mit einem langen Blick.

Deidra gehörte zu den Allerersten, war beinah so alt wie Tanara, doch im Gegensatz zu den meisten der anderen Götter, stand sie den Sterblichen sehr nahe, zeigte viel Interesse an deren Leben und kümmerte sich mehr um sie, als es so mancher Gott für angemessen hielt. Tanara gehörte zwar nicht zu letzteren, fand allerdings schon, dass es Deidra mit ihrer Fürsorge gelegentlich ein wenig übertrieb.

„Ich stehe den Sterblichen nicht so nahe wie du, Deidra,“ erklärte Tanara ein wenig zu huldvoll.

Die Göttin der Magie konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

„UhOh!“ meinte sie ein wenig spöttisch. „Kommt jetzt etwa wieder ein Vortrag über meine ach so mangelnde Distanz?“

Tanara lächelte und schüttelte den Kopf.

„Nein, bestimmt nicht, ich fürchte, den hast du dir schon viel zu oft anhören müssen.“

„Nicht ganz so oft, wie du denkst, immerhin bin ich eine der Allerersten, da wagt das nicht jeder,“ entgegnete die schwarzhaarige Göttin mit den funkelnden Augen, die immer so aussahen, als glitzerte das Licht der Sterne darin. „Aber oft genug, dass ich einige in ihre Schranken weisen musste.“

„Und darin bist du ziemlich gut, wie ich weiß“ stellte Tanara fest.

Deidra zuckte die Schultern.

„Nicht halb so gut wie du was geschickte Themenwechsel angeht,“ meinte sie. „Aber bei mir hast du damit kein Glück. Liegt dir nun etwas an Celine oder nicht?“ 

Tanara seufzte innerlich.

„Ich mache mir Sorgen um sie, ja das stimmt,“ gab die Elfengöttin zu, da sie wusste, dass Deidra keine Ruhe geben würde, bis sie eine zufrieden stellende Antwort auf ihre Frage erhalten hatte. Die Hartnäckigkeit der Göttin der weißen Magie in großen wie in kleinen Dingen war ebenso legendär wie ihr Ruf, sich von nichts und niemanden etwas sagen zu lassen.

Deidra nickte.

„Na, das war doch gar nicht so schwer, oder?“ meinte sie grinsend. „Also, ich habe noch nicht viel Neues erfahren,“ fuhr sie dann fort. „Aber das wird sich hoffentlich in den nächsten Tagen ändern. Du erhältst sofort Nachricht, sobald ich etwas Konkretes weiß.“

„Ich muss dir nicht sagen, dass die Zeit drängt, oder?“ entgegnete Tanara.

„Nein, das musst du nicht,“ stimmte Deidra ihr zu. „Aber so wie es aussieht, befindet sich Lyria mit ihren beiden Gefangenen nicht mehr in Quelthir und damit wird es schwieriger ihren Aufenthaltsort herauszufinden. Du kannst dir in der Zwischenzeit schon einmal überlegen, wer die Aufgabe übernehmen soll, sie zu verfolgen. Die Weltenkrieger dürfen es nicht sein und auch die nicht, die sie zu ihrem letzten Kampf begleiten, aber das weißt du ja.“

Tanara nickte. Sie hatte da schon eine Idee aber das konnte warten bis Deidra ihr die Informationen brachte, die sie brauchte.

Fürs erste würde sie damit beschäftigt sein, die neueste Entwicklung der Dinge in ihre Pläne miteinzubeziehen.

„Es gibt also tatsächlich noch eine Fassung für die Torsteine?“ sagte sie. „Davon haben Celine und ich gar nichts gewusst.“

„Sie hat die Form eines dreizackigen Sterns und wurde aus Dunkelstahl geschmiedet,“ sagte Deidra. „Die Steine müssen in die Zacken eingesetzt werden und verschmelzen mit ihnen, sobald sie die Oberfläche berühren. Erst dann ist der Schlüssel vollständig.“

„Was für ein Glück, dass ich Samantha und ihre Gruppe noch nicht losgeschickt habe. Sonst hätten wir jetzt ein Problem,“ stellte sie fest.

„Ein Problem haben wir auf jeden Fall, wenn man bedenkt wo die Schlüsselfassung versteckt ist. Aber immerhin wissen wir jetzt, weshalb Nathalya und Szarah in der Gruppe sind. Diese Aufgabe schreit förmlich nach Dunkelelfen.“

„Ja und ich kann mir schon vorstellen, wie Nathalya reagiert,“ meinte Tanara mit einem kleinen Seufzer.

„Allerdings wird es selbst für Dunkelelfen schwierig sein in dieses Versteck zu gelangen, zumindest in der kurzen Zeit, die wir zur Verfügung haben,“ fuhr Deidra fort, ohne Tanaras Einwurf zu beachten. „Doch es gibt eine Möglichkeit, die Sache zu beschleunigen. Man könnte sagen, dass wir die Kenntnis dieser Möglichkeit nur meinem gesteigerten Interesse am Tun und Treiben der Sterblichen verdanken, für das ich ja so oft kritisiert werde,“ konnte Deidra sich nicht verkneifen, hinzuzufügen.

„Ich habe dich nie kritisiert,“ stellte Tanara fest. „Könntest du zum Punkt kommen?“

„Sicher,“ sagte Deidra. „Hast du zufällig vom Kampf gegen den Dämonenwächter gehört? Yartar war darin verwickelt, etwa ein halbes Jahr bevor wir die Expedition zusammenstellten.“

Tanara schüttelte den Kopf.

„Nein,“ sagte sie. „Aber es passiert sehr viel in ganz Quelthir, da kann man sich unmöglich alles merken. Was hat dieser Kampf denn mit unserem Problem zu tun?“

„Sehr viel,“ entgegnete Deidra. „Lass mich dir berichten….“

------------------

Die Straße lag verlassen in der Abenddämmerung. Den ganzen Tag hatte der unangenehme, kalte Nieselregen angehalten, doch die einsame Gestalt auf ihrem schwarzen Pferd schien es kaum zu bemerken.

Es war schon einige Wochen her, seit sie in Thindam aufgebrochen war um nach Yartar zurückzukehren. Das warme südliche Klima war mittlerweile von einem weitaus kühleren abgelöst worden, doch all das war der jungen Reisenden gleichgültig. Sie klammerte sich an eine einzige letzte Hoffnung und dazu musste sie Yartar erreichen, koste es, was es wolle. 
Ein paar Mal hatten Räuber, die geglaubt hatten, in der einzelnen Reiterin ein leichtes Ziel zu finden, sie überfallen, doch sie hatten sich blutige Köpfe geholt, denn ihr vermeintliches Opfer kämpfte mit der ganzen Wut über das ungerechte Schicksal das ihr widerfahren war und sie ließ niemanden am Leben der sich nicht rechtzeitig in die Sicherheit der Wälder retten konnte. 

Verdammtes Gesindel!

Und doch hatte sie einmal dazugehört, war einmal nur eine kleine, wenn auch ausgesprochen geschickte Diebin in Yartar gewesen. Wenn man es genau nahm, gehörte sie noch immer dazu, das Gold das sie für die Reise brauchte hatte sie ebenso gestohlen, wie das Pferd auf dem sie ritt. Doch das war eine Notwendigkeit gewesen, denn es hätte viel zu viel Zeit gekostet, sich das Geld durch Arbeit zu verdienen und außerdem war gar nicht einzusehen, weshalb ihre Talente verkümmern sollten, nur weil sie inzwischen wusste, dass es erstrebenswertere Ziele gab, als sich die Taschen mit soviel Gold wie nur möglich zu füllen. Die Monate die sie verbracht hatte um mit ihren Gefährten gegen eine Gefahr zu kämpfen, die ganz Quelthir bedrohte, hatten einiges in ihr verändert und sich schadlos zu halten wo immer sie konnte, war nun nicht mehr ihre höchste Priorität.

Rein äußerlich war von dieser Veränderung nichts zu merken, sie war noch immer Nimara, der Schattenbinder, eine Rasse, die gleichermaßen verachtet und gefürchtet wurde von den Völkern Quelthirs. Doch die junge Diebin hatte für etliche Monate ein völlig anderes Leben gelebt, ein Leben, das es ihr erlaubte, Ideale zu haben, für die es sich lohnte zu sterben, Freunde, die zu ihr standen und sie so akzeptierten wie sie war und zuletzt sogar zu lieben ohne Angst, ausgenutzt zu werden.

Doch dieses Leben hatte sein Ende gefunden im Sieg über die Bedrohung, ein Sieg der zugleich auch eine Niederlage gewesen war und Nimara allein zurückgelassen hatte, allein mit nichts als ihren Erinnerungen und einer kleinen, vagen Hoffnung. 

Und diese Hoffnung war es, die Nimara zurück nach Yartar zog, wo sie vielleicht Hilfe und Rat finden würde.

Nimara mied die Herbergen wann immer sie konnte, ergänzte dort nur ihre Vorräte um dann sofort weiter zu ziehen. Sicher, sie besaß genug Gold um sich ein Zimmer leisten zu können, doch die Gesellschaft anderer Wesen lenkte sie nur von ihren Erinnerungen ab, Erinnerungen, die ihr kostbarer waren als das Gold, das sie bei sich trug und die sie sich um jeden Preis bewahren wollte. Die Bilder, die sie ständig vor ihrem inneren Auge heraufbeschwor, durften nicht verblassen, denn wenn sie das täten, würde auch die Hoffnung verschwinden, davon war Nimara fest überzeugt. 

Daher übernachtete sie lieber im Freien, das ersparte ihr auch die Anfeindungen, denen sie oft genug ausgesetzt war, denn Schattenbinder waren verrufen, ja sogar verhasst in ganz Quelthir. Das Blut der Dämonen oder der Anhänger finsterer Götter floss in ihren Adern, sie waren Abkömmlinge aus Verbindungen zwischen den Sterblichen und eben jenen Geschöpfen und wenn auch bei weitem nicht jeder Schattenbinder vom Bösen beherrscht war, so machte sich doch kaum jemand die Mühe einer solchen Unterscheidung. Nimara wusste das nur zu gut, ihre eigenen Eltern hatten sie gleich nach ihrer Geburt ausgesetzt, als die Zeichen ihres dämonischen Erbes sichtbar wurden und seither hatte sich Nimara in einer Welt behaupten müssen, die ihr bereits wegen ihres Anblicks feindlich gesonnen war. 
Der Schattenbinder konnte die Beleidigungen nicht mehr zählen, die sie sich hatte anhören müssen und irgendwann hatte sie sie einfach nicht mehr zur Kenntnis genommen, hatte sich den Talenten zugewandt, die sie besaß, ihrer Intelligenz, ihrer großen Geschicklichkeit, ihren ausgezeichneten Reflexe und ihrer Fähigkeit Lügen und Verrat förmlich zu riechen. Nicht ohne Grund war sie zu einer der besten Diebinnen von Yartar geworden, die auch nicht davor zurückschreckte, von Dolch und Schwert  Gebrauch zu machen, wenn es die Notwendigkeit erforderte. 
Nimara hatte kein schlechtes Leben gehabt, doch glücklich war sie nicht gewesen, das hatte sich erst geändert, als sie auf der Straße nach Yartar vor den Toren der kleinen befestigten Stadt Stygia eine Begegnung der besonderen Art gehabt hatte. Und nun war sie wieder auf der Straße nach Yartar unterwegs, nur diesmal mit einem Ziel und dem festen Entschluss sich das zurückzuholen, was ihr genommen worden war.

Als die Nacht hereinbrach, hatte Nimara noch immer kein halbwegs trockenes Plätzchen für ein Lager gefunden. Die Dunkelheit machte ihr nichts aus, als Schattenbinder sah sie nachts eben so gut wie am Tage und sie hatte gelernt, im Sattel zu schlafen um schneller voranzukommen, doch ihr Pferd brauchte dringend ein paar Stunden Ruhe, wenn sie nicht riskieren wollte, dass es unter ihr zusammenbrach.

Die Diebin hielt weiter Ausschau und entdeckte schließlich eine kleine, halbverfallene Scheune, die zumindest Schutz vor dem nicht enden wollenden Regen bieten würde. Sie lenkte ihr Pferd dorthin, stieg ab und ließ es eine Weile grasen. Holz für ein Feuer zu sammeln war müßig, alles um sie herum war nass und würde ohnehin nicht brennen. Mit dieser Festestellung drängte sich beinah sofort eine Erinnerung mit Macht auf, eine Erinnerung an eine junge Frau, für die es kein Problem gewesen wäre selbst im heftigsten Regen ein Feuer zu entfachen.

‚Xenia,’ dachte Nimara und Tränen stiegen ihr in die Augen, ohne dass sie es verhindern konnte. ‚Ich wünschte, du wärst hier.’

Rasch wischte sie sich über die Augen und riss sich zusammen. Diese Gefühle schwächten sie nur und sie hatte noch einen weiten Weg vor sich. 

Nachdem die Diebin ihr Pferd versorgt hatte, breitete sie ihre Felldecke in einer geschützten Ecke der verfallenen Scheune aus. Die Decke war zum Glück trocken geblieben, der regendichte Reisesack hatte sie vor der Feuchtigkeit geschützt. Kurz dachte der Schattenbinder noch daran, etwas zu essen, doch sie verspürte keinen Hunger nur eine grenzenlose Müdigkeit und kaum hatte sie sich auf die Decke gelegt, da schlief sie auch schon ein.

Ihre auch im Schlaf hellwachen Sinne weckten sie nur wenige Stunden später. Nimara fuhr aus dem Schlaf, riss die Augen auf und schloss sie gleich wieder, als helles Licht sie blendete.

Sie sprang auf, zog ihr Schwert, das sie nicht einmal ablegte, wenn sie schlief und versuchte, sich trotz der Helligkeit, die sie blendete zu orientieren.

„Bei den Abgründen von Glutklaue, wo bin ich hier?!“ rief sie.

„Beruhige dich, Nimara,“ hörte sie da eine sanfte Stimme. „Und sei willkommen in meiner Heimstatt.“

„Heimstatt?!“ rief die Diebin. „Was für eine Heimstatt? Wer bist du?“

Von einer Sekunde zur anderen verschwand die Helligkeit und Nimara erkannte die Gestalt einer Elfe vor sich, die vornehm gekleidet war und einen respekteinflößenden Eindruck machte. Doch Respekt hatte noch nie zu den Dingen gehört, die man von Nimara leicht bekommen konnte.

„Ich bin Tanara Silberglanz und dies hier ist meine Heimstatt auf Sakrale, der Ebene der Götter,“ sagte die Gestalt. 

„Aha,“ sagte Nimara nur, die schon zuviel Sonderbares erlebt hatte um sich von einer solchen Eröffnung aus der Fassung bringen zu lassen. 

„Das ist eine sehr schöne Waffe, die du da hast,“ sagte Tanara, als die Diebin keine Anstalten machte, ihr Schwert, aus dessen Klinge kleine Flämmchen schlugen, einzustecken.

„Sie war ein Geschenk,“ entgegnete der Schattenbinder. „Aber du hast mich doch sicher nicht hierher geholt um mit mir über meine Bewaffnung zu plaudern, oder?“

„Nein, aber auch nicht, um mit dir zu reden während du mir diese Bewaffnung unter die Nase hältst,“ erklärte die Göttin hoheitsvoll. „Nicht dass ich es als Bedrohung empfände, aber es spricht sich leichter, wenn beide Gesprächspartner etwas entspannter sind, findest du nicht?“

„Bist du immer so umständlich?“ fragte Nimara und steckte das Schwert weg.

„Und du?“ fragte Tanara zurück. „Bist du immer so respektlos?“

„Ich bemühe mich,“ meinte die Diebin.

Die Göttin schüttelte den Kopf und breitete die Arme aus.

„Was ist nur los mit euch Helden?“ sagte sie in gespielter Resignation. „Kaum ist es euch mal gelungen mit Ach und Krach die Welt zu retten, da habt ihr auch schon vor nichts und niemandem mehr Achtung.“

Nimara sah das kleine Schmunzeln in den Mundwinkeln der Elfengöttin und stellte für sich fest, dass sie die Vorstellung die sie bisher von Göttern gehabt hatte, wohl doch überdenken musste.

Die Diebin hatte bisher nicht viel von den Göttern gehalten geschweige denn, dass sie einen von ihnen verehrt hätte. Auch mit Elfen hatte sie keine besonders guten Erfahrungen gemacht und ihre Begegnung mit Darane, einer Hochelfe hatte daran auch nicht das geringste geändert. Die Elfenmagierin hatte eifersüchtig über Sadesha, die Anführerin ihrer Gruppe gewacht und in Nimara eine Konkurrentin um die Liebe der jungen Kriegerin gesehen. Der Diebin war es zu dumm gewesen, die Elfe darüber aufzuklären, dass sie in Sadesha lediglich eine Freundin sah, ganz abgesehen davon, dass Darane ihr ohnehin nicht geglaubt hätte, schließlich logen Schattenbinder schon aus Prinzip, davon war Darane fest überzeugt gewesen.  Letzten Endes hatte es Nimara sogar Spaß gemacht, die Eifersucht der Hochelfe zu schüren, sehr zum Vergnügen der Arkanierin Xenia, deren Humor dem des Schattenbinders sehr ähnlich war. Über diese Gemeinsamkeit waren Nimara und Xenia einander näher gekommen und trotz der Gefahren, denen sie zusammen mit Sadesha und den anderen oft genug ausgesetzt waren, hatten sie miteinander viel gelacht.

Bei dem Gedanken an Xenia und ihrer gemeinsamen Zeit glitt ein Schatten über Nimaras Gesicht.

„Du denkst an sie, nicht wahr?“ erkundigte sich Tanara mit sanfter Stimme.

Nimara schluckte. Auch wenn Tanara Silberglanz ganz und gar nicht wie eine eingebildete Elfengöttin wirkte, so besaß sie doch ganz offensichtlich die obligatorischen göttlichen Kräfte.

„Was willst du von mir?“ presste die Diebin hinter zusammengebissenen Zähnen hervor, während sie verzweifelt versuchte, die Tränen zurückzudrängen. „Warum holst du mich in deine Heimstatt und rührst an Dinge, die weder Götter noch Sterbliche etwas angehen?“

„Weil ich dir helfen kann,“ entgegnete Tanara schlicht.

Verblüfft starrte Nimara die Göttin an. Tanara Silberglanz war eine der Allerersten, das wusste sogar der Schattenbinder. Die Diebin zweifelte keine Sekunde daran, dass sie tatsächlich die Macht besaß, ihr zu helfen, doch Nimara hätte nicht so lange allein unter Schurken überlebt, wenn sie naiv und vertrauensselig gewesen wäre.

„Aber das tust du doch sicher nicht umsonst,“ stellte sie fest. „Oder haben wir gerade die Woche ‚Seid nett zu den armen Schattenbindern’?“

„Ich beginne zu verstehen, was Xenia in dir sieht,“ entgegnete Tanara, die dank Deidra gut informiert war.

Die Erwähnung der Arkanierin brach Nimaras Widerstand. Auch wenn sie noch immer misstrauisch war, diese Gelegenheit konnte und durfte sie sich nicht entgehen lassen.

„Weißt du wo sie ist? Weißt du wo ich sie finden kann?“ brach es aus dem Schattenbinder heraus.

„Wie gesagt,“ entgegnete die Elfengöttin ruhig. „Ich kann dir helfen. Aber wie du schon richtig vermutet hast, brauche ich im Gegenzug auch deine Hilfe.“

Nimara nickte. 

„Ich weiß, man bekommt nichts geschenkt,“ stellte sie fest. „Wenn ich etwas gelernt habe, dann das.“

Tanara lächelte.

„Das eine oder andere schon,“ widersprach sie. „Und glaub’ mir, ich würde dir gerne auch ohne Gegenleistung helfen. Aber ich brauche dich. Wir brauchen dich.“

„Dann lass einfach mal hören, was du von mir willst,“ entgegnete Nimara. „Und egal was es ist, ich werde es tun, wenn du mir dafür sagst, wo ich Xenia finden kann.“

„Dann haben wir eine Abmachung?“ erkundigte sich Tanara vorsichtshalber noch einmal.

„Ja,“ entgegnete Nimara. „Das haben wir.“

„Sehr gut,“ stellte die Göttin zufrieden fest. „Dann lass mich dir erzählen worum es geht. Hast du schon einmal vom Stern der Ferne gehört?“

---------------

Szarah wälzte sich auf ihrem Bett hin und her. Ihre Augen unter den geschlossenen Lidern bewegten sich hektisch, feine Schweißperlen glitzerten auf ihrer Stirn. Im Schlaf hob sie abwehrend die Hände, versuchte, nach etwas imaginärem zu schlagen. Leise gemurmelte Worte kamen in schneller Folge über ihre Lippen, begleitet von einem schmerzvollen Stöhnen.

Dann – plötzlich – fuhr die Dunkelelfe mit einem Schrei aus dem Schlaf, blieb zitternd und mit weit aufgerissenen Augen, die voller Entsetzen ins Leere starrten auf dem Bett sitzen. Ihr Atem ging keuchend und nur langsam beruhigte sich ihr wild klopfendes Herz.

Erst als Szarah erkannte, dass sie sich nicht tief im Schattenlabyrinth, sondern in ihrem kleinen Zimmer in einer Herberge in Grimmbergen befand, wich das starre Entsetzen endlich von ihr und sie ließ sich mit einem tiefen Seufzer zurück in die Kissen sinken.

Diese Alpträume, diese schrecklichen Alpträume.

Selbst jetzt, nach so vielen Jahren, die sie bereits auf der Oberwelt lebte, kamen die Träume noch immer, seltener zwar, doch dafür umso schrecklicher. Szarah war sich ziemlich sicher, dass sie niemals ganz aufhören würden. Zu grauenhaft waren die Erinnerungen an ihre Zeit als sie Sklavin, Spielzeug und Haustier ihrer eigenen Familie gewesen war. 

Die Dunkelelfe stand auf und sah aus dem Fenster. Draußen war es Nacht, doch die Straßen waren vom Licht der zahlreichen Laternen hell erleuchtet und es herrschte noch immer reges Treiben. Das Händlertreffen würde erst in zwei Tagen enden und solange war die Sperrstunde noch aufgehoben.

Szarah seufzte.

Sie wusste aus Erfahrung, dass sie nicht so schnell wieder einschlafen würde und der Morgen war noch fern. Kurzzeitig spielte sie mit dem Gedanken, hinaus zu gehen, sich unter die noch immer Feiernden zu mischen, denn wie stets, wenn sie aus einem Alptraum erwachte, hatte sie auch jetzt das Bedürfnis, nicht allein zu sein. 

Doch nachdem sie eine Weile das Geschehen auf der Straße beobachtet hatte, schüttelte sie den Kopf. Nein, sie würde sich nicht unter die Menschen dort draußen zu mischen und das aus gutem Grund. Die Merkmale ihres Volkes waren an Szarah noch immer gut genug ausgeprägt, so dass Angehörige anderer Völker ihr je nach Temperament und Erfahrung mit Furcht, Misstrauen oder Hass begegneten. Bestenfalls hielt man sie für den Bastard von Darkraidern und Silberelfen, eine Finsterbrut, wie die abwertenden Bezeichnung lautete. Doch Szarah war kein Bastard, ihre Mutter hätte sich niemals mit einem Silberelfen eingelassen, deren Rasse die Darkraider mehr hassten, als alle anderen Völker Quelthirs, denn zu ihnen hatten sie einst gehört. 
Szarah war einfach nur eine Laune der Natur, ein Überrest des alten Blutes das einst auch in den Adern der Darkraider geflossen war, bevor sie verdammt wurden.

Solche Feinheiten interessierten allerdings niemanden und würden auch hier niemanden interessieren. Sehr viele dieser Leute draußen hatten dem Wein bereits reichlich zugesprochen und waren daher bestimmt eher bereit, ihren Hass auf die Darkraider freien Lauf zu lassen. Und Ärger war das letzte, das Szarah jetzt wollte.

Nathalya fiel ihr ein.

Ihre Gefährtin hatte das Zimmer gleich gegenüber und selbst wenn sie schon schlafen würde, so wäre sie vielleicht doch nicht ärgerlich, wenn Szarah sie weckte. Überhaupt war Nat so ganz anders, als die Waldläuferin sich die ehemalige Assassine vorgestellt hatte. Szarah hatte es ganz bestimmt nicht gewollt, doch im Laufe ihres gemeinsamen Abenteuers auf dem Raiven-Pass hatte sie gemerkt, dass sie Nathalya wirklich mochte, ja sich vielleicht sogar ein wenig in sie verliebt hatte. Szarah war sich zwar nicht sicher, ob diese Bezeichnung für das was sie empfand die richtige war, doch sie konnte sich nicht anders erklären, weshalb sie sich sonst so sehr zu Nathalya hingezogen fühlte. Und diese unerwarteten Gefühle verkomplizierten ihr ohnehin schon nicht einfaches Leben noch um ein Vielfaches.

„Na, denkst du über Dinge nach, die du noch zu tun hast?“

Erschrocken fuhr Szarah zusammen, als die spöttische Stimme so plötzlich hinter ihr erklang.

Ihr Mund wurde trocken und sie musste schlucken, als sie sich langsam umdrehte, wohl wissend, wen sie erblicken würde.

„Dyrien,“ flüsterte sie.

Eine weibliche Darkraider mit obsidianschwarzer Haut und schlohweißen Haaren stand vor ihr. Ihre Augen waren nicht milchig sondern von einem blassen Orange, der stechende Blick voller Bosheit auf Szarah gerichtet. Sie war in die Gewänder einer Priesterin der Shankul gekleidet und ihr Gehabe war dementsprechend herablassend und im Bewusstsein der Macht, die ihr von der Dämonengöttin verliehen worden war.

„Und ich dachte schon, du hättest mich vergessen,“ sagte die Priesterin.

Szarah schüttelte den Kopf.

„Ich habe dich nicht vergessen,“ beteuerte sie. „Ich war nur…“

„Damit beschäftigt Nathalya anzuhimmeln?“ fiel ihr Dyrien in beinah lockerem Tonfall ins Wort. „Ist das der Grund, weshalb der Champion der Solune immer noch lebt?“ 

„Nein, nein!“ beeilte sich Szarah zu versichern. „Nathalya bedeutet mir nichts.“

„Ach, was?“ war die trockene Antwort. „Na, wenn das so ist, dann frage ich mich, weshalb du solche Probleme damit hast, sie vom Leben zum Tod zu befördern. An Gelegenheit hat es doch nicht gemangelt. Oder liegt dir etwa doch etwas an dieser Verräterin?“

Szarah entging der bedrohliche Ton keineswegs. Sie wusste, dass mit Dyrien nicht zu spaßen war, sie musste sich jetzt schnell etwas einfallen lassen.

„Es stimmt, Nathalya ist anders, als ich sie mir vorgestellt habe,“ gab sie zu. „Aber das heißt nicht, dass ich unseren Handel vergessen habe. Und wie ich schon sagte, sie bedeutet mir nichts.“

Dyrien durchbohrte Szarah mit ihren Blicken, doch die Waldläuferin blieb zumindest äußerlich gelassen.

„Gut, gut,“ sagte die Priesterin schließlich. „Nehmen wir mal an, du sagst die Wahrheit, dann verstehe ich nicht weshalb du bisher alle Gelegenheiten diese Verräterin zu töten ungenutzt gelassen, ja, ihr sogar noch geholfen hast!!“

Szarah Gedanken überschlugen sich. Seit sie Nathalya zu ihrem Mentor gebracht hatte, um ihr das Leben zu retten, hatte sie sich das Hirn zermartert, wie sie aus diesem unseligen Handel herauskommen konnte. Doch wusste sie nur zu gut, dass das nicht so einfach war. Man machte keine Geschäfte mit Shankul und betrog sie dann um ihren Gewinn.

„Versuch’s gar nicht erst,“ drang Dyriens Stimme in die Gedanken der Waldläuferin. „Ich würde  dir ohnehin nicht glauben.“

Szarah entschloss sich, die Flucht nach vorn anzutreten. 

„Dyrien, ich möchte von dem Handel zurücktreten,“ erklärte sie mit fester Stimme. „Ich verzichte auf die Rache an meinem Volk.“

Dyriens Mund verzog sich zu einem leichten Grinsen.

„Ach, tust du das?“ sagte sie mit sanfter Stimme.

Im nächsten Augenblick fuhr ihre Hand nach vorne, streckte sich gegen die Waldläuferin aus. Ein glutroter Strahl schoss daraus hervor, der Szarah Brust traf und ihr beinah den Atem raubte. In Sekundenschnelle breitete sich ein brennender Schmerz im Körper der Waldläuferin aus, der so schrecklich war, dass Szarah nicht einmal schreien konnte.

„Aber wir verzichten nicht auf den Tod der Verräterin,“ sagte Dyrien, noch immer mit sehr sanfter Stimme. „Und du wirst deinen Teil des Handels einhalten oder du lernst den Zorn der Dämonengöttin kennen. Ich gebe dir eine letzte Chance, Nathalya zu töten. Nutzt du sie nicht, dann werde ich mich selbst um die Angelegenheit kümmern. Und danach werde ich einem guten Freund von dir einen Besuch abstatten.“

Trotz der furchtbaren Schmerzen brachte es Szarah fertig, sich aufzurichten.

„Nein! Nein! Gnell hat nichts mit der Sache zu tun! Lass ihn in Ruhe!“

„Du hast die Wahl,“ entgegnete Dyrien ungerührt. „Erfülle den Handel und er wird leben. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“

Szarah nickte.

Dyrien ließ die Hand sinken und der Strahl verschwand.

Die Waldläuferin brach zusammen, blieb reglos auf dem Boden liegen, während der Schmerz nur ganz allmählich nachließ.

Die Priesterin warf noch einen letzten verächtlichen Blick auf Szarah, dann trat sie in die Schatten zurück, löste sich darin auf.

Stöhnend schleppte sich die Dunkelelfe zu ihrem Bett, zog sich mühsam hinauf und starrte die Decke an, während sich ihr Körper langsam wieder erholte.

Sie hätte es wissen müssen, dass sich Dyrien niemals würde erweichen lassen. Nathalya war verhasst bei den Darkraidern, die es sich geschworen hatten, den Champion der Solune zu töten. Doch um an Nathalya, die einst eine der besten Assassinen des Schattenlabyrinths gewesen war, heranzukommen, bedufte es eines ganz besonderen Attentäters. Kein Unbekannter, sondern ein Wesen, das Nat kannte und dem sie, zumindest bis zu einem gewissen Grad, vertraute. Doch Nathalyas Freunde waren viel zu integer, um sich zu einer solchen Tat verführen zu lassen. Szarah hingegen war geradezu prädestiniert für diese Rolle, ihr Hass auf alle Angehörigen ihres Volkes und das Versprechen, ihr die Möglichkeit zur Rache zu geben, hatten eine gute Verhandlungsbasis geschaffen und so hatte sich die Waldläuferin auf einen Pakt mit Shankul eingelassen. 

Oh ja, es war eine gute Wahl gewesen, die Dyrien getroffen hatte, denn Szarah war es tatsächlich gelungen, Nathalyas Sympathie zu gewinnen. Es wäre ein leichtes gewesen, Nat im Raivental sterben zu lassen, Szarah hätte den Handel so leicht erfüllen können, hätte sich nicht einmal selbst die Hände schmutzig machen müssen.
Doch eines hatten weder Szarah noch Dyrien bedacht. Wie die meisten Dunkelelfen, die an die Oberwelt kamen um dort zu leben, hatte auch die Waldläuferin wieder einen Zugang zu Gefühlen gefunden, die jenseits der dunklen Empfindungen lagen, jenseits der Kälte und Grausamkeit, die das einzige waren, das die Darkraider des Schattenlabyrinthes kannten. 

Als Szarah in jener Nacht im Raivental neben der vergifteten Nathalya gekniet und die Hand ihrer Gefährtin gehalten hatte, war ihr klar geworden, dass sie die ehemalige Assassine wirklich gern hatte und sie weder töten noch sterben lassen konnte. Sie war ihrem Gefühl gefolgt und hatte sich damit in nicht geringe Schwierigkeiten gebracht. Szarah wusste nur zu gut, dass Dyriens Drohung keineswegs leer gewesen war. Wenn sie den Handel nicht erfüllte, würde sie Gnell töten oder schlimmer noch, ihn versklaven, so wie Szarah selbst einst eine Sklavin gewesen war. Sie durfte nicht zulassen, dass so etwas geschah. So schwer es ihr auch viel, sie musste den Pakt mit Shankul erfüllen. 

„Es tut mir so leid, Nat,“ flüsterte sie voller Verzweiflung in das Dunkel des Zimmers. „Es tut mir so schrecklich leid…“

-------------------

Irgendwann musste Szarah eingeschlafen sein, denn als sie erwachte fand sie sich an einem ihr schon beinah vertrauten Ort wieder. Tanara Silberglanz Heimstatt hatte sich seit ihrem letzten Besuch hier nicht verändert, doch diesmal hatte die Dunkelelfe für die Schönheit ihrer Umgebung keinen Blick. Mit dem Erwachen war auch die Erinnerung an das Geschehen des letzten Abends zurückgekehrt und als sie dann auch noch Nathalya neben sich erkannte, wurde ihr das Herz vollends schwer.

Nathalya fiel auf, dass die Waldläuferin etwas bedrückt wirkte.

„Alles in Ordnung?“ erkundigte sich die ehemalige Assassine ein wenig besorgt.

Für einen kurzen Moment war Szarah versucht, Nathalya einfach alles zu gestehen, ihr alles zu erzählen, um vielleicht gemeinsam mit ihr eine Lösung zu finden. Doch war es nicht viel wahrscheinlicher, dass Nathalya sie auf der Stelle töten würde, um sich der Gefahr zu entledigen, die sie bedrohte? Auch wenn Nat ihr Leben geändert hatte, so fackelte sie doch noch immer nicht lange, wenn sie es mit Verrätern zu tun hatte und was konnte Szarah in ihren Augen nach einem solchen Geständnis noch anderes sein? Und auch Tanara Silberglanz würde ihr wohl kaum helfen, die Göttin war nur daran interessiert, den Stern der Ferne nicht in Lyrias Hände fallen zu lassen und dafür würde sie alles und jeden opfern, wenn es sein musste. 

„Ja, alles in Ordnung,“ entgegnete sie mit einem kleinen Lächeln. „Ich war nur etwas verwundert, wieder hier zu sein. Wo sind übrigens Lysthara und Sam? Sollten wir nicht gemeinsam mit ihnen nach dem Saphir suchen?“

Die Ablenkung glückte, Nathalya runzelte die Stirn und sah sich um.

„Stimmt,“ sagte sie. „Irgendetwas muss geschehen sein.“

„Da hast du völlig recht, Nathalya,“ hörten sie da eine vertraute Stimme und einen Augenblick später erschien die Gestalt der Elfengöttin vor ihnen. „Es gibt da wirklich ein Problem.“

„Das heißt, Sam und Lysthara müssen den Saphir alleine finden,“ stellte Nathalya fest.

„So ist es,“ stimmte Tanara ihr zu. „Deidra hat mir etwas berichtet, von dem ich bisher noch nichts wusste. Der Schlüssel, der den Zugang zu Tanatus geheimem Labor öffnet besteht nicht nur aus den Steinen, sondern auch aus einer dazugehörenden Fassung. Sie ist aus Mystral und hat die Form eines dreizackigen Wurfsterns, in den die Steine eingesetzt werden müssen.“

„Und den sollen wir jetzt beschaffen,“ stellte Szarah fest. „Hat Deidra denn herausgefunden, wo er ist?“

„Ja, das hat sie,“ entgegnete die Elfengöttin. „Und diesmal kann und muss ich euch auch etwas mehr darüber erzählen. Abgesehen davon gibt es jemanden, der euch bei der Suche helfen wird.“

Szarah und Nathalya sahen einander erstaunt an.

„Und wer?“ fragte die Waldläuferin.

Tanara hob eine Hand zum Zeichen, dass sie das gleich erfahren würden.

 „Nimara!“ rief sie laut in Richtung des Eingangstores zu ihrer Halle.

Die beiden Dunkelelfen wandten sich neugierig um und sahen erstaunt auf die junge Frau, die auf Tanaras Ruf hin die kleine Halle betrat. Sie war von mittlerer Grüße, ihre Gestalt drahtig und trainiert. Was den beiden Dunkelelfen jedoch sofort ins Auge fiel, waren die kleinen, leicht gebogenen Hörner auf ihrer Stirn, die am Hals gefleckte Haut und die in tiefem Rot wie Kohlen glühenden Augen.
„Ein Schattenbinder?“ entfuhr es Szarah, während sich ihr Gesicht ein wenig angewidert verzog.

„Kannst du dir Vorurteile leisten, Finsterbrut?“ kam es postwendend von Nimara. 

Szarah fuhr von ihrem Sitz hoch, ihre dunklen Augen funkelten Nimara an. Ihre Nerven waren durch den Konflikt in dem sie sich befand, ohnehin schon bis zum Zerreißen gespannt, da kam ihr dieser Schattenbinder mit ihren dummen Sprüchen gerade recht.

„Ich bin keine Finsterbrut,“ zischte sie.

Nimara zuckte gleichmütig die Schultern.

„Und wenn du die Tochter von Shankul persönlich wärst,“ sagte sie herausfordernd. „Ich lasse mich von niemandem herablassend behandeln.“

Nathalya wollte schon eingreifen, doch da sah sie, wie Tanara kaum merklich den Kopf schüttelte und hielt sich zurück.

Szarah und Nimara durchbohrten einander mit Blicken, eine Weile sah es so aus, als wolle keine nachgeben. Doch dann dachte Szarah daran, wie oft sie selbst schon das Opfer von Vorurteilen geworden war und dass es doch immerhin für Nimara sprach, dass Tanara sie für vertrauenswürdig genug hielt um sie ihr und Nathalya zur Seite zu stellen. 

„Es tut mir leid,“ sagte sie. „Ich wollte dich nicht beleidigen.“

Nimara nickte.

„Schon gut,“ lenkte sie ein. „Fangen wir noch mal von vorn an. Mein Name ist Nimara. Ganz leicht zu merken. Nicht Dämonengöre, nicht elende Schlangenbrut, einfach nur Nimara.“

Nathalya lächelte. Der Schattenbinder gefiel ihr.

„Mein Name ist Nathalya,“ stellte sie sich ebenfalls vor. „Und diese ungestüme junge Frau hier ist meine Freundin Szarah. Wir sind beide echte Dunkelelfen und gehörten einst zu den Darkraidern, doch haben wir, wie Tanara dir zweifellos bereits gesagt hat, mit diesem Volk kaum noch etwas gemeinsam.“

„Nein, das hat sie nicht,“ meinte Nimara. „Um genau zu sein, hat sie mir überhaupt nicht gesagt, dass es zwei Dunkelelfen sind, denen ich helfen soll. Aber das ist schon in Ordnung. Es wird meine Aufgabe sehr erleichtern.“

„Was uns zu dem Grund bringt, aus dem wir hier sind,“ mischte sich nun endlich die Elfengöttin ein.

Nimara setzte sich zu den beiden Dunkelelfen auf das breite Sofa. Alle drei sahen Tanara erwartungsvoll an.

„Wie ich schon eingangs sagte, gibt es noch einen vierten Teil des Schlüssels von dem wir bisher nichts wussten,“ begann Tanara. „Deidra konnte ausmachen, wo er ist. Dorthin zu gelangen ist jedoch nicht einfach, denn er befindet sich mitten im Schattenlabyrinth. In der Nähe seines Aufenthaltsortes hat sich eine Diebesbande eingenistet, die ihr Versteck durch ungewöhnlich starke Magie schützt, was bedeutet, dass niemand dorthinein kommt, der nicht zu der Bande gehört.“

„Lass mich raten,“ meinte Nat. „Wir sollen wieder Schurken spielen, habe ich recht? Noch einmal Mörder oder diesmal vielleicht zur Abwechslung mal Diebe?“ setzte sie voller Sarkasmus hinzu.

„Red’ nicht so abfällig von Dieben,“ kam es da grimmig von Nimara. „Stehlen ist eine hohe Kunst. Ich habe es darin bis zur Meisterschaft gebracht, also zeig’ ein wenig Respekt!“

Nathalya sah Nimara erstaunt an, doch der ernste Ausdruck auf dem Gesicht des Schattenbinders zeigte ihr, dass die Diebin meinte, was sie sagte.

„Wenn du so gut bist, dann kennst du dich sicher auch mit Schlössern und Fallen aus, oder?“ fragte sie.

Nimara zog die Augenbrauen hoch.

„Tragen Magier komische Gewänder?“ 

Nathalya lächelte.

„Ich kenne mich auch ein wenig aus,“ sagte sie. „Vielleicht können wir unser Wissen gelegentlich austauschen.“

Nimara sah Nathalya prüfend an.

„Ein ehemalige Assassine vom Clan der Schwarzen Messer will ihr Wissen mit mir teilen?“ sagte sie. „Das erlebt man wirklich nicht alle Tage.“

„Du weißt…“ begann Nat verblüfft.

Fast unmerklich glitt ein Schatten über Nimaras Gesicht.

„Eine… eine gute Freundin von mir kannte das Buch über die Bedrohung von Antium durch Thadimandias,“ entgegnete sie. „Sie hat mir sehr viel davon erzählt. Dein Name ist mir also nicht unvertraut. Und wenn es mir so geht, dann mit Sicherheit auch etlichen anderen die das Buch gelesen oder davon gehört haben,“ fügte sie rasch hinzu. „Wenn wir in das Versteck wollen, wirst du dich anders nennen müssen.“

Nathalya hätte schwören können, dass Nimara mit ihren letzten Worten von etwas ablenken wollte, doch sie fragte nicht nach. Der Schattenbinder hatte schließlich ein Recht auf seine Geheimnisse.

„Darüber können wir reden,“ sagte sie. „Aber wie sieht denn nun der Plan aus?“

„Nimara kennt Omphale, die Besitzerin der Edelschenke „Monddiamant“ in Yartar sehr gut,“ ließ sich Tanara Silberglanz vernehmen. „Sie wird euch weiterhelfen können.“

„Omphale schuldet mir noch etwas, immerhin habe ich gemeinsam mit Sadesha und den anderen ihren Laden davor bewahrt, von Dämonen zerstört zu werden,“ sagte Nimara.

„Dämonen?“ rief Szarah. „Klingt als hättest du auch schon so einiges erlebt.“

Nimara lächelte müde, ging aber nicht weiter darauf ein.

„Ich muss nicht extra betonen, dass ihr nur wenig Zeit habt, an die Schlüsselfassung zu gelangen,“ fuhr Tanara fort. „Ihr müsst also alles tun, um in die Bande aufgenommen zu werden. Und wenn ich sage alles, dann meine ich auch alles.“

Nathalya runzelte die Stirn.

„Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen,“ begann sie. „Aber ich habe meinem alten Leben schon seit langem den Rücken gekehrt. Du erwartest doch nicht ernsthaft von mir, dass ich Unschuldige töte nur um mich für diese Schurken zu profilieren?“

„Doch das erwarte ich,“ entgegnete die Elfengöttin sehr ernst. „Nicht dass es mir gefällt, aber unsere Mission ist zu wichtig, da sind ein paar Opfer zu vertreten.“

„Ein paar?“ Nathalya schüttelte den Kopf. „Hat es nicht schon reichlich Opfer gegeben, seit  diese ganze unselige Geschichte um den Stern der Ferne begann?“

„Ja, und es wird noch sehr viel mehr geben, wenn wir nicht tun, was getan werden muss,“ blieb Tanara ihr die Antwort nicht schuldig.

Nathalya seufzte. Auch wenn es ihr nicht gefiel, aber sie sah ein, dass die Elfengöttin recht hatte. Aber warum bekam eigentlich immer sie diese ganz besonders schmutzigen Aufgaben? Nat wäre jede Wette eingegangen, dass sich Lexa und Calleigh mit solchen Problemen nicht herumschlagen mussten. Doch diese Frage mit der Elfengöttin zu erörtern war mehr als müßig.

„Weiß Nimara eigentlich, worum es uns geht?“ wollte Szarah wissen.

„Ja,“ antwortete Tanara. „Ich habe ihr alles erzählt, was sie wissen muss.“

„Na, dann sollten wir jetzt aufbrechen,“ erklärte Nimara. „Oder gibt es noch irgendwelche Fragen?“

„Nur eine,“ sagte  Nathalya. „Gibt es Neuigkeiten von Celine und Charea?“

Tanara schüttelte den Kopf. 

„Wir suchen noch nach den beiden, vielleicht wissen wir schon mehr, wenn ihr zurück seid. Schließt jetzt die Augen. Ich sende euch direkt nach Yartar. Von da an seid ihr auf euch allein gestellt. Sobald ihr die Schlüsselfassung habt, bringen euch die Runen zu mir zurück.“ 

-------------------

Es war bereits spät in der Nacht, als drei Gestalten in einer kleinen, verlassenen Seitengasse in einer der besseren Gegenden Yartars ganz in der Nähe des Monddiamanten erschienen. 

„Als ich das letzte Mal hier war, stand die Stadt kurz vor der Evakuierung,“ sagte Nimara leise zu ihren beiden Begleiterinnen. „Es ist gut zu wissen, dass wieder alles beim alten ist.“

Nimara hatte Szarah und Nathalya in aller Kürze von ihrem Kampf gegen den Dämonenwächter, der ganz Yartar und seine Umgebung in Mitleidenschaft gezogen hatte berichtet. Die beiden kannten zwar längst nicht alle Einzelheiten, wussten aber jetzt, dass Nimara zusammen mit einer kleinen Gruppe von Abenteurern einer Frau namens Sadesha gefolgt war. Sadesha war dazu ausersehen, dieses außer Kontrolle geratene Geschöpf, das ursprünglich als Kämpfer gegen die Dämonen magisch erschaffen worden war, sich dann aber gegen seine Schöpfer gewandt und gedroht hatte, die Grenzen zwischen Glutklaue und Quelthir aufzulösen und die Dämonen auf die Welt der Sterblichen loszulassen, zu vernichten.  Zusammen mit ihren Gefährten hatte sich Sadesha der Herausforderung gestellt. Nachdem sie das Geheimnis ergründet hatten, auf welche Weise der Dämonenwächter zu besiegen war und die dafür notwenige Waffe beschafft hatten, konnten Sadesha und ihre Gefährten den Dämonenwächter zwingen, sich ihnen in einem unterirdischen Gewölbe zu stellen. Im Laufe eines letzten entscheidenden Kampfes hatten die Gefährten diesen mächtigen  Gegner endgültig besiegt. Doch der Preis dafür war hoch gewesen.

„Der Monddiamant ist dort drüber,“ sagte Nimara. „Aber bevor wir gehen, welchen Namen willst du annehmen?“ wandte sie sich an Nathalya.

„Xune,“ antwortete Nat eine Idee zu schnell.

Nimara grinste.

„Alte Freundin von dir?“ erkundigte sie sich.

Nathalya war in diesem Moment ausgesprochen dankbar für ihre dunkle Hautfarbe, sonst wäre sie sicher rot geworden. Konnte dieser verdammte Schattenbinder Gedanken lesen?

„Nein, nur der erstbeste Name der mir eingefallen ist,“ log sie. „Er kommt bei den Dunkelelfe recht häufig vor.“

Die Wahrheit sah natürlich ganz anders aus, aber um nichts in der Welt hätte Nat das zugegeben. Nathalya und Xune waren sich einige Zeit nach Nats Kampf gegen Thadimandias begegnet.  Xune war eine der Darkraider gewesen, die dem Ruf Solunes und den Zweifeln in ihren Herzen gefolgt waren.  Nat hatte sie gerade noch davor bewahren können, der Dämonengöttin geopfert zu werden, zusammen waren sie geflohen und Nat hatte Xune sicher an die Oberfläche gebracht. Eigentlich war Llith Nardon ihr Ziel gewesen, doch schon auf ihrem Weg hinaus aus dem Dunkel des Schattenlabyrinths hatte Nathalya gefühlt, dass Xune sie mehr berührte, als die anderen, die sie aus Shankuls Fängen hatte retten können, mehr sogar als Lexa, in die Nathalya eine ganze Zeitlang ernsthaft verliebt gewesen war. Und Xune hatte dieses Interesse erwidert, zumindest hatte Nathalya das geglaubt. Ihre erste Nacht an der Oberfläche war dann auch für beide etwas anders verlaufen, als sie es sich vorgestellt hatten und zumindest Nat war während dieser leidenschaftlichen und zärtlichen Stunden, die sie miteinander verbracht hatten klar geworden, dass sie mehr von der jungen Dunkelelfe wollte, die trotz ihres bisherigen Lebens im Schattenlabyrinth offenbar ihren Wunsch nach Nähe zu teilen schien. In jener Nacht hatte Nathalya geglaubt, vielleicht doch endlich eine Gefährtin gefunden zu haben, doch am anderen Morgen war Xune verschwunden gewesen, ohne auch nur eine Nachricht zu hinterlassen und für Nat war erneut eine kleine Welt zusammengebrochen. Ihr Zorn auf Xune war jedoch relativ schnell verflogen, kannte Nathalya doch selbst die Zweifel und den Kampf der Dunkelelfen, die noch niemals wirklich mit Gefühlen wie Zuneigung, Liebe oder Freundschaft in Berührung gekommen waren und hatte einer Sehnsucht Platz gemacht, über die Nat mit niemandem hatte sprechen können. Xune war immer in ihren Gedanken geblieben und mehr als einmal hatte Nathalya schon darüber nachgedacht, die Dunkelelfe zu suchen. Doch aus Angst vor einer weiteren Zurückweisung, hatte sie das bis heute nicht gewagt.

Nat merkte, dass  Nimara sie prüfend ansah.

„Können wir dann mal gehen, oder ist noch irgendwas zu erörtern?“ erkundigte sie sich leicht gereizt.

Nimara hätte zu gerne nachgefragt, welch’ wunden Punkt sie da wohl getroffen hatte, entschied dann aber, dass jetzt wohl kaum der richtigen Zeitpunkt dafür war. Außerdem konnte sie es kaum erwarten, mit Omphale zu sprechen. Tanara Silberglanz hatte ihr gerade soviel über Yartar erzählt, als dass dort wieder alles seinen gewohnten Gang nahm und sich weder über das Schicksal Xenias, noch über das der übrigen Mitglieder ihrer Gruppe ausgelassen. Omphale, die immer bestens über alles, was Yartar und seine Umgebung anging, informiert war, würde ihr vielleicht Antwort auf eine paar drängende Fragen geben können. 

„Wir gehen nicht durch den Haupteingang,“ informierte die Diebin ihre beiden Begleiterinnen. „Yartar ist zwar den Dunkelelfen gegenüber toleranter geworden, seit so viele von ihnen auf der Oberfläche leben, aber dennoch würde das zuviel Aufsehen erregen. Abgesehen davon möchte ich auch nicht, dass mich jemand erkennt, bevor ich mit Omphale gesprochen habe.“

Szarah zuckte die Schultern.

„Wie du meinst,“ sagte sie. „Ich bin Hintertüren gewöhnt.“

Sie schlichen bis zum Ausgang der Gasse und warteten, bis die ohnehin zu dieser Stunde wenig belebte Hauptstraße ebenfalls für eine kurze Zeit menschenleer war. Aus dem hellerleuchteten Monddiamanten drang dezente Musik zu ihnen herüber. Omphales Haus gehörte zur gehobenen Kategorie, sie hatte ihren Gästen einiges zu bieten, legte aber auch großen Wert darauf, dass die Besucher sich entsprechend benahmen. Dank ihrer guten Beziehungen einerseits zur Stadtwache und andererseits zum organisierten Teil der Diebeswelt von Yartar, gab es dort auch kaum Schlägereien und die Gäste wurden weit weniger bestohlen, als es in anderen Schankhäusern üblich war. Omphale war die geborene Diplomatin und ihre vielseitigen Talente hatten die ehemalige Abenteurerin zu einer wohlhabenden Frau werden lassen, die sich über ihre Zukunft keinerlei Gedanken machen musste. Der Monddiamant gehörte zu den wenigen Orten, an denen Nimara immer willkommen gewesen war, hatte sie Omphale doch des öfteren einen kleinen Gefallen getan, der etwas mehr Geschick erforderte, als von den meisten Dieben Yartars zu erwarten gewesen war.

Nimara führte Szarah und Nathalya zu einem im Schatten gelegenen Hintereingang. Das Schloss an der Tür war nagelneu, doch für die Diebin keine wirkliche Herausforderung. Schon nach wenigen Augenblicken ließ sich die Türe öffnen und die drei huschten ins Haus. Nimara kannte sich hier gut aus, sie war viele Male im Monddiamanten gewesen und hatte sich hier manchmal auch verstecken dürfen, wenn entweder die Stadtwachen oder der eine oder andere zornige Komplize hinter ihr her gewesen waren. 

Ungesehen vom Personal erreichten sie Omphales Privaträume. 

„Wir müssen hier noch ein wenig warten,“ sagte Nimara. „Es dauert nicht mehr lange, bis der Monddiamant schließt. Setzt euch nur, fühlt euch wie zu Hause.“

Omphales Räume waren gemütlich, wenn auch eine Spur zu prunkvoll eingerichtet. Die Eigentümerin des Monddiamanten hatte sich mit Kunsthandel ein zweites Vermögen verdient und besaß viele reiche und einflussreiche Kunden, nicht nur in Yartar sondern auch in den anderen großen Städten von Estargon. Szarah und Nathalya ließen sich auf einem mit dunkelblauem Samt bezogenen Sofa nieder, während Nimara Omphales Getränkevorräte inspizierte.

„Hab’ ihr Durst?“ fragte sie.

„Glaubst du, Omphale ist es recht, wenn wir uns hier so ausbreiten?“ meinte Nathalya.

Ein kleines Lächeln erschien auf dem Gesicht der Diebin.

„Keine Sorge,“ sagte sie. „Sie wird sich freuen mich zu sehen, da bin ich ganz sicher.“

„Was bezahlt Tanara dir eigentlich dafür, dass du uns hilfst?“ fragte Szarah unvermittelt.

Das Lächeln verschwand aus Nimaras Gesicht.

„Schon wieder Vorurteile, Finsterbrut?“ entgegnete sie. „Auch Diebe denken nicht immer nur ans Geld.“

Szarah sprang auf. Erneut hatte Nimara auf ihren wunden Punkt gezielt und voll ins Schwarze getroffen.

„Verdammt, ich habe dir doch gesagt, ich bin keine Finsterbrut!“ zischte sie.

„Ach ja? Und warum siehst du dann wie eine aus?“ war die herausfordernde Antwort.

Der Schattenbinder und die Waldläuferin funkelten einander an.

„Könnt ihr beide vielleicht mal aufhören!“ fuhr Nathalya dazwischen. „Falls ihr es vergessen habt, wir stehen am Anfang einer äußerst gefährlichen Mission. Wenn wir uns schon jetzt ständig streiten, dann haben wir kaum eine Chance sie zu überleben. Euch mag das ja egal sein, aber mir nicht, also seht zu, dass ihr miteinander auskommt! So schwer kann das doch nicht sein!“

Nimara biss sich auf die Lippen. Ihr war schon klar, dass sie etwas überreagiert hatte, aber Szarah hatte sie mit ihrer Frage verletzt und ihre wahren Motive, den beiden zu helfen abgewertet. Aber woher sollte Szarah das wissen?

„Es tut mir leid,“ sagte sie. „Ich habe wohl ein bisschen übertrieben.“

„Und ich hätte nicht fragen sollen,“ lenkte auch Szarah ein. „Es geht uns schließlich nichts an.“

„Meine Belohnung ist die Hilfe bei einer Suche,“ kam es da unvermittelt von Nimara. „Tanara will mir helfen jemanden zu finden, der mir mehr wert ist als mein eigenes Leben.“

Nimara setzte sich in einen Sessel gegenüber dem Sofa, auf dem Nathalya und Szarah wieder Platz genommen hatten.

„Willst du… willst du es uns erzählen?“ fragte Nathalya vorsichtig, als Nimara schweigend in das flackernde Kaminfeuer starrte.

Der Schattenbinder sah auf. Die Flammen spiegelten sich in ihren dunkelroten Augen.

„Warum nicht?“ sagte sie. „Es ist schließlich kein Geheimnis und wenn wir zusammenarbeiten wollen, sollten wir einander vertrauen.“ Sie lachte kurz auf. „Ich kann kaum glauben, dass ich so etwas sage. Ich und jemandem vertrauen. Es hat eine Zeit gegeben, da wäre mir so etwas nicht einmal im Traum eingefallen.“

„Da haben wir etwas gemeinsam,“ sagte Nathalya mit einem verständnisvollen Lächeln, das von Nimara erwidert wurde.

„Du hast es gelernt als du die Seherin trafst und später dann Lexa,“ sagte die Diebin. „Und ich lernte es, als mir Sadesha begegnete, eine junge Abenteurerin die mir vor den Toren von Stygia das Leben rettete. Sie war auf einer gefahrvollen Mission und auch wenn das eigentlich nicht meine Art war, habe ich sie dabei begleitet, lernte zu vertrauen, lernte was Freundschaft bedeutet. Und am Ende lernte ich sogar zu lieben.“

„Das klingt vertraut,“ meinte Nathalya. „Hat Sadesha denn deine Liebe erwidert?“

Nimara sah die Dunkelelfe verblüfft an.

„Sadesha? Oh nein, sie war für mich wie eine Schwester. Verliebt habe ich mich in jemand ganz anderen, doch als ich endlich bereit war, es ihr zu sagen, war es beinah zu spät.“

Szarah seufzte.

„Also das muss man dir wirklich lassen, du verstehst es, Spannung zu wecken. Hast du jemals daran gedacht, Bardin zu werden?“

Es lag kein Spott in der Stimme der Waldläuferin und Nimara grinste.

„Ganz sicher nicht,“ sagte sie. „Ich bleibe lieber bei dem, was ich gelernt habe.“

In diesem Augenblick hörten sie Schritte auf dem Flur. Nimara sprang rasch auf, gab ihren Gefährtinnen ein Zeichen, sich hinter dem Sofa zu verbergen. Kaum waren Szarah und Nathalya dahinter verschwunden, als sich auch schon die Türe öffnete. Eine geschmackvoll gekleidete, hochgewachsene Frau mit dunklen langen Haaren betrat das Zimmer. Sie war bereits im fortgeschrittenen Alter, ihr Gesicht wies jedoch nur wenige Falten auf, die es eher interessanter machten. Im Augenblick trug es einen ausgesprochen besorgten Ausdruck, denn Omphale hatte an diesem Abend etwas erfahren, dass sie zwingen würde, ihre wohlverdiente Ruhe noch aufzuschieben und einen Besuch zu machen.

„Hallo, Omphale, lange nicht gesehen.“

Die Besitzerin des Monddiamanten schrak zusammen, doch im selben Moment trat Nimara aus den Schatten ins Licht des Kaminfeuers.

Für einen Augenblick starrte Omphale die Diebin an, als wäre sie eine Erscheinung, dann stürzte sie auf Nimara zu und schloss sie stürmisch in die Arme.

„Nimara, du lebst? Ich hätte nie gedacht, dass ich dich noch einmal wieder sehe. Wo warst du, was ist mit den anderen? Alle haben nach euch gesucht, aber…“

„Stopp, langsam!!“ rief Nimara mit leicht belegter Stimme. Mit einer so herzlichen Begrüßung hatte sie nun doch nicht gerechnet und sie war gerührt. „Ich erzähle dir alles, aber erst musst du mir versprechen, niemandem zu sagen, dass ich hier bin.“

Omphale löste sich von der Diebin und nickte.

„Natürlich,“ sagte sie. „Du möchtest dem ganzen Rummel und den Fragen entgehen, das verstehe ich.“

„Na, ja und da ist noch etwas,“ meinte Nimara. „Ich bin nicht allein gekommen, ich habe jemanden mitgebracht.“

Omphale strahlte.

„Meinst du Xenia, die kleine rothaarige Arkanierin? Ich habe doch gewusst, dass zwischen euch etwas läuft. Ich freue mich so für euch, ihr passt so…“

Omphale verstummte, als sie Nimaras Gesicht sah. Der Schmerz und die Trauer darin waren so deutlich, dass selbst der unsensibelste Mensch gemerkt hätte, dass er gerade in ein Fettnäpfchen getreten war. Und Omphale gehörte ganz bestimmt nicht zu dieser Sorte.

„Oh, nein,“ sagte sie leise. „Xenia ist doch nicht…“

Nimara schüttelte energisch den Kopf.

„Nein, sie ist nicht tot,“ erklärte sie beinah trotzig. „Zumindest bin ich fest davon überzeugt,“ setzte sie hinzu. „Aber lass mich dir zuerst meine Begleiter vorstellen. Szarah, Nathalya, zeigt euch bitte.“

Omphale musste schlucken, als sich zwei Dunkelelfen hinter ihrem Sofa erhoben. Doch die Besitzerin des Monddiamanten hatte ihre steile Laufbahn als Abenteurerin begonnen und dabei zuviel gesehen und erlebt, als dass sie mehr als eine kurze Schrecksekunde gebraucht hätte, um sich zu fangen.

„Das muss man dir wirklich lassen, Nimara, du bist immer für eine Überraschung gut,“ stellte sie fest. „Dunkelelfen gehören nicht gerade zu meinen Stammgästen, aber wenn du für die beiden bürgst, dann sollen sie mir ebenso willkommen sein, wie du.“

„Danke für deine Gastfreundschaft, Omphale,“ sagte Nathalya, die wie immer ausgezeichnete Manieren zeigte. „Mein Name ist Nathalya und dies ist meine Freundin Szarah.“

Szarah zuckte ein wenig zusammen, als sie hörte, dass Nat sie schon zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit als Freundin bezeichnete. Sie warf der Dunkelelfe einen etwas scheuen Seitenblick zu, den Nathalya geahnt haben musste, denn sie drehte sich kurz zu der Waldläuferin um und lächelte.

Szarah erwiderte das Lächeln, doch dann dachte sie wieder an Dyrien und ihre Drohung und das Lächeln gefror auf ihrem Gesicht. Doch zum Glück hatte sich Nat schon wieder der Besitzerin des Monddiamanten zugewandt.

„Nehmt Platz,“ bat Omphale. „Und erzählt mir, was euch hierher geführt hat.“

-----------------

„Der Kampf gegen den Dämonenwächter war das härteste, das ich je erlebt habe,“ berichtete Nimara. „Erst  mussten wir uns mit seinen Kreaturen und Handlangern herumschlagen und erst als wir die besiegt hatten, erschien er endlich selbst. Und dann ging der Tanz erst richtig los.“

Nimara beschrieb sehr plastisch den Kampf gegen ihren schrecklichen Gegner und ihre drei Zuhörerinnen lauschten gespannt.

„Als Sadesha ihm schließlich mit dem von Grimur geschmiedeten Schwert den Todesstoß versetzte, dachten wir, es wäre endlich vorbei. Doch mit der Vernichtung des Dämonenwächters brach auch das Gewölbe um uns herum zusammen. Wir versuchten vergeblich, einen Ausweg zu finden. Ich war  von harten Kampf vorher geschwächt und so blieb ich hinter den anderen zurück. Ein Teil der Decke drohte auf mich herabzustürzen, doch dann war Xenia plötzlich da, drängte mich in eine Nische und schützte uns beide mit ihrer Magie, indem sie ein Schutzfeld um uns legte. Die Trümmer versperrten jedoch den Gang, trennten uns von den anderen. Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist, aber nach dem was du vorhin sagtest scheinen sie nicht wieder zurückgekehrt zu sein.“

Omphale schüttelte den Kopf.

„Nein, das sind sie nicht,“ sagte sie. „Sobald man das Gewölbe oder was davon übrig war wieder betreten konnte, sandte Fürst Timurtas Suchmannschaften los. Hauptmann Chandra von den Stadtwachen bestand darauf, sie zu führen. Sie hatte sehr viel von Sadesha und ihren Gefährten gehalten. Doch sie fanden nichts, keine Leichen, keine Spuren. Allerdings waren viele der Gänge und Räume eingestürzt und unzugänglich. Nicht mal mit Magie gab es da ein Durchkommen. Schließlich gab man die Suche auf.“

Nimara seufzte. Irgendwie hatte sie gehofft, dass Desha überlebt hatte. Aber diese Hoffnung musste sie nun wohl begraben.

„Die gute Chandra,“ sagte sie. „Sie war erst furchtbar misstrauisch vor allem, was mich betraf. Aber als wir ihr halfen einige Räuberbanden, die in Yartar ihr Unwesen trieben, dingfest zu machen, unterstützte sie uns wo sie nur konnte. Sie war wirklich eine gute Freundin.“

„Aber wie hast du überlebt?“ wollte Omphale wissen. „Und Xenia war doch bei dir, wieso ist sie jetzt nicht auch hier?“

Szarah und Nathalya, denen längst klar war, dass Xenia diejenige war, nach der Nimara suchte, sahen den Schattenbinder erwartungsvoll an.

„Wir irrten durch das zerfallende Gewölbe,“ fuhr Nimara leise fort. „Doch es war sinnlos, es gab keinen Ausweg. Als wir schon alle Hoffnung aufgegeben hatten sahen wir plötzlich das  Portal. Es sah genauso aus wie das magische Portal, mit dessen Hilfe wir in das Gewölbe gelangt waren, doch es schien kurz vor dem Verlöschen zu stehen, das magische Feld flackerte, verschwand immer wieder für Sekunden, während die Trümmer des Gewölbes auf es herabstürzten. Xenia und ich erkannten sofort, dass dies unsere letzte Chance war lebend aus dieser Todesfalle herauszukommen und wir rannten los. Zusammen traten wir in das Portal, hielten uns fest an den Händen, doch kaum hatten wir das magische Feld durchschritten, da fanden wir uns in einem Inferno wieder. Die Geräusche, die Lichter, die Farben alles umtoste uns wie ein Orkan, vor dem es kein Entrinnen gab. Ich spürte, wie Xenia von mir weggerissen wurde, ich wollte sie festhalten, doch es gelang mir nicht, ich schrie wieder und wieder ihren Namen bis ich irgendwann das Bewusstsein verlor. Als ich wieder zu mir kam lag ich auf einer Wiese aus trockenem gelbgrünem Gras. Ich war allein, Xenia war nicht mehr bei mir und auch das Portal war verschwunden. Erst als ich nach Tagen eine menschliche Siedlung erreichte, erfuhr ich, dass ich mich im Norden von Thindam befand, mehr als Tausend Meilen von Yartar entfernt. Ich habe dort eine Zeitlang nach Xenia gesucht, kam dann aber zu dem Schluss, dass das Portal sie überall hätte hinbringen können. Also beschloss ich, nach Yartar zurückzukehren um mit Adlon zu sprechen. Er hat uns mit seinem Wissen über den Dämonenwächter sehr geholfen. Ich hatte gehofft, er könne mir mit seiner Magie vielleicht helfen, Xenia zu finden.“

Nimara schwieg einen Moment, holte tief Luft. Die Erinnerungen an das Gefühl des Verlustes, das sie übermannt hatte, als sie sich allein und ohne ihre Freundin in einem ihr völlig fremden Land wieder gefunden hatte, kamen während sie erzählte mit Macht zurück.

„Und wenn sie es nicht geschafft hat?“ gab Szarah zu bedenken. „Ich meine, wenn sie…“

Nimara fuhr zu ihr herum. Ihre dunkelroten Augen glühten vor Zorn.

„Ich weiß sehr gut was du meinst!“ schnitt sie der Waldläuferin das Wort ab. „Aber Xenia ist nicht tot und ich werde sie finden und wenn ich mein ganzes Leben lang nach ihr suchen müsste.“

„Und Tanara hat versprochen, dir bei dieser Suche zu helfen, nicht wahr?“ mischte sich Nathalya rasch ein, bevor der Streit eskalieren konnte.

Nimara wandte der Dunkelelfe ihre Aufmerksamkeit zu.

„Ja,“ sagte sie einfach.

„Könnte mir mal jemand erklären, worum es hier eigentlich geht?“ ließ sich Omphale vernehmen.

Die allgemeine Aufmerksamkeit wandte sich der Besitzerin des Monddiamanten zu.

„Du hast doch jetzt nicht gerade wirklich von der Elfengöttin Tanara Silberglanz gesprochen, oder?“ wandte sich Omphale an Nathalya.

„Doch das hat sie,“ antwortete Nimara. „Es ist eine … hmmm… längere Geschichte.“

„Das kann ich mir vorstellen,“ stimmte Omphale zu. „Und wie bist du an diesen illustren Bekanntenkreis geraten?“

Nimara schwieg, sah Nathalya fragend an. Sie wollte es lieber der Dunkelelfe überlassen, über den Stern der Ferne und die Suche danach erzählen, Nat würde besser wissen, was Omphale erfahren durfte und was nicht.

Während es die Dunkelelfe übernahm, Omphale das Wichtigste über ihre Suche nach dem Stern der Ferne mitzuteilen, ließ Nimara ihre Gedanken zurückschweifen. Sie hatte ihr Entkommen aus dem zusammenstürzenden Gewölbe so sachlich wie nur irgendmöglich geschildert, schon allein um die Gefühle kontrollieren zu können, die bei der Erinnerung über sie hereingebrochen waren wie ein Sommergewitter. Abgesehen davon hatte sie eine Kleinigkeit verschwiegen und daran dachte sie jetzt. Sie sah Xenia vor ihrem geistigen Auge, die sich ihr zugewandt und sie mit diesem eigentümlichen Blick angesehen hatte, als ihnen beiden klar wurde, dass es für sie kein Entrinnen mehr gab. Sie dachte daran, wie Xenia sie in die Arme geschlossen und ihr über all den Lärm hinweg Worte ins Ohr geflüstert hatte, die Nimara alles um sich herum hatte vergessen lassen.

„Ich will nicht sterben ohne es dir gesagt zu haben. Du bist die beste Freundin, die ich jemals hatte und… und … ich liebe dich.“

Die Diebin wusste, dass sie diese Worte niemals vergessen würde und auch den Kuss nicht, der ihnen gefolgt war und den die Diebin mit aller Leidenschaft, Liebe und Verzweiflung erwidert hatte. Sie war traurig, glücklich und zornig zugleich gewesen, weil sie in diesen letzten Minuten ihres Lebens endlich das gefunden hatte, was sie sich insgeheim immer ersehnt hatte und es nun nicht mehr auskosten durfte.

Sie wollte es Xenia sagen, wollte ihr sagen, wie sehr sie die Gefühle der Arkanierin schon seit langem erwiderte, doch in diesem Augenblick entdeckte Xenia das Portal und so blieb unausgesprochen, was Nimara ihre Gefährtin doch so gerne noch hätte wissen lassen. 

Allein deshalb konnte und wollte sich Nimara nicht damit abfinden, Xenia vielleicht für immer verloren zu haben. Sie würde nach ihr suchen, so lange, bis sie Gewissheit über das Schicksal der Arkanierin hatte. Tanaras Versprechen, ihr dabei zu helfen, hatte der Diebin neue Hoffnung gegeben, auch wenn die Elfengöttin nicht bereit gewesen war, ihr wenigstens zu sagen, ob Xenia überhaupt noch am Leben war. Doch wenn dem nicht der Fall war, weshalb sollte Tanara dann ihre Hilfe anbieten? Sie war schließlich eine Elfengöttin und kein Dämon, der niemals einen Handel abschloss, bei dem er nicht letzten Endes der einzige Gewinner war.

Nathalya hatte inzwischen ihren Bericht beendet und Nimara wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem aktuellen Geschehen zu.

„Kein dummer Gedanke, zu mir zu kommen,“ stellte Omphale gerade fest. „Und es war gut, Nimara mitzubringen, sonst hättet ihr von mir kein Wort erfahren. Nur um unserer alten Freundschaft willen werde ich euch helfen. Aber ihr müsst mir versprechen, dass ihr mich vollkommen aus der Sache heraushaltet. Mit der Phantombande ist nicht gut Kirschen essen.“

„Phantombande?“ erkundigte sich Szarah neugierig.

„So nennt man sie inzwischen, weil ihre Mitglieder zu ihren Raubzügen einfach auftauchen und wieder verschwinden ohne dass man auch nur die geringste Spur von ihnen findet. Sie benutzen Teleportationsmagie, aber von einer Stärke wie sie nur ein sehr machtvoller Magier mit starken Leitern aufbringen kann und davon gibt es nicht sehr viele. Bisher sind alle Versuche, sie zu fassen oder zu finden fehlgeschlagen.“

„Und wie rekrutieren sie ihre Mitglieder?“ wollte Nimara wissen. „Oder besser gesagt, wie kann man bei ihnen Mitglied werden?“

Omphale seufzte. Besorgt sah sie die Diebin an.

„Nimara bitte, überleg’ dir das gut. Wer auch immer diese Bande führt, er ist ein anderes Kaliber als die Gauner, die du bisher kanntest. Hauptmann Chandra hat versucht, einen ihrer Leute dort einzuschleusen um das Versteck der Bande zu finden. Drei Tage später fand sie seine Leiche vor der Tür ihres Büros. Sein Innerstes war nach außen gekehrt, Chandra hat ihn nur an seinem Rangabzeichen erkannt. Und weißt du, was das schlimmste war? Er hat noch ein paar Stunden gelebt! Bitte, Nimara, ich will nicht, dass es dir genauso geht!“ 

Die Diebin biss sich auf die Lippen. Das hörte sich wirklich nicht gut an. Sicher, Banditen gingen mit Verrätern in ihren Reihen nicht gerade zimperlich um, aber so extreme Grausamkeit war ungewöhnlich und zeugte von einem Charakter, dem die Qualen anderer Vergnügen bereiteten. Doch selbst wenn ein Dämon aus Glutklaue höchstpersönlich der Anführer der Phantombande gewesen wäre, hätte Nimara von ihrem Vorhaben nicht Abstand genommen. Zu wichtig war es ihr, Xenia zu finden und ohne diese Mission würde Tanara ihr nicht helfen.

„Ich habe keine Wahl, Omphale,“ sagte sie. „Und außerdem kenne ich Chandras Leute. Sie könnten ebenso gut ein Schild mit der Aufschrift „Stadtwache“ um den Hals tragen, egal wie sie sich verkleiden. Aber ein Schattenbinder und zwei Dunkelelfen werden bestimmt weit weniger Misstrauen erregen. Du kennst doch den Ruf, den unsere Rassen genießen.“

Omphale nickte langsam.

„Ja, den kenne ich. Und ich muss zugeben, dass du wahrscheinlich Recht hast. Dennoch ist es gefährlich.“

Nimara wechselte einen Blick mit Nathalya, das leichte Lächeln der Dunkelelfe sagte der Diebin, dass sie beide das gleiche dachten.

„Mit Gefahren kennen wir uns ganz gut aus,“ sagte sie. „Immerhin haben wir uns schon so einigen stellen müssen.“

„Das stimmt allerdings,“ meinte Omphale. „Auch wenn ich mir offen gestanden gewünscht hätte, dich wieder öfter bei mir zu sehen und zwar zusammen mit deiner kleinen Arkanierin.“

„Vielleicht wirst du das ja,“ entgegnete Nimara. „An mir wird es nicht liegen, das verspreche ich dir.“

Omphale nickte lächelnd, dann wurde sie wieder ernst. 

„Bevor ihr irgendetwas unternehmt solltet ihr auf jeden Fall mit Chandra reden. Sie hat die meisten Informationen über die Bande und kann euch sicher mehr helfen, als ich. Abgesehen davon wird sie sich bestimmt freuen, dich zu sehen, Nimara.“

„Oh, ja, sie wird sicher vor Freude außer sich sein,“ stellte die Diebin trocken fest. „Nein, Omphale, wenn es Sadesha oder eine der anderen wäre, dann ganz sicher, aber ich denke, Chandra wird eher ärgerlich sein, dass ausgerechnet der Schattenbinder überlebt hat.“

Omphale schüttelte den Kopf.

„Da irrst du dich,“ sagte sie. „Chandra hat dir anfangs zwar misstraut und das sollte dich auch nicht weiter verwundern, schließlich bist du eine Diebin und sie der Hauptmann der Stadtwache, aber sie bewunderte deine Loyalität zu Sadesha. Weißt du, Chandra ist nicht gerade im vornehmsten Viertel der Stadt aufgewachsen, sie kommt von ganz unten und hat sich den Posten als Hauptmann hart verdienen müssen. Weshalb glaubst du, ist sie so gut, in dem was sie tut? Weil sie auch die andere Seite kennt. Sie war oft hier, bevor sie zur Stadtwache ging und ihr Leben änderte und auch danach hat sie unsere Freundschaft nie vergessen. Geht zu ihr und erzählt ihr alles, sie wird euch ganz sicher helfen. Und abgesehen davon…“

Sie zögerte einen Moment.

„Ja?“ fragte Nimara.

Omphale kämpfte mit sich. Sollte sie den dreien wirklich erzählen, was sie an diesem Abend erfahren hatte? Sie wusste, dass sie sich damit selbst in Gefahr brachte aber ebenso sicher war sie, dass sie nun nicht länger schweigen konnte, aus Angst um die eigene Sicherheit.

„Einer der Unterführer der Bande kommt regelmäßig in den Monddiamanten,“ sagte sie leise. „Chandra weiß davon nichts und ich hatte bisher auch nicht vor, ihr etwas davon zu verraten. Sie würde ihn verhaften wollen und wenn das schief geht, dann ist alles in Gefahr, was ich mir hier aufgebaut habe von meinem Leben ganz zu schweigen. Aber ich habe ihn trotzdem beobachten lassen und meine Mädchen erzählen mir alles. Doch was ich heute erfahren habe, ist so ungeheuerlich, dass ich nicht länger schweigen kann.“

„Und was genau hast du erfahren?“ erkundigte sich Nimara besorgt.

„Sie wollen Chandra töten, morgen Nacht. Aber das geht zu weit, das kann ich nicht zulassen. Im Grunde bin ich froh, dass ihr hier seid, vielleicht könnt ihr das Attentat verhindern!“

„Aber wenn wir das tun, werden wir doch nie in die Bande aufgenommen!“ gab Szarah zu bedenken.

Die drei sahen einander an. Dieses Argument war nicht von der Hand zu weisen.

„Wie auch immer,“ sagte Nathalya. „Wir können nicht einfach danebenstehen und zuschauen. Aber vielleicht gibt es eine Möglichkeit das eine mit dem anderen zu verbinden. Kannst du Chandra hierher bringen?“ wandte sie sich an Omphale. „Ich meine, noch heute Nacht?“

„Das dürfte kein Problem sein,“ sagte die ehemalige Abenteurerin. „Ich wollte ohnehin zu ihr um sie zu warnen. Wartet einfach hier, ich bin bald zurück.“

-----------------

Kaum hatte Omphale das Zimmer verlassen, da wandte sich Szarah auch schon verärgert an ihre beiden Gefährtinnen.

„Na, wunderbar, das war ja eine großartige Idee. Wenn wir uns da jetzt einmischen, können wir uns ganz sicher nicht mehr in die Bande einschleusen. Dann wissen die nämlich auf welcher Seite wir stehen. Warum lassen wir sie nicht einfach machen und wenden uns dann an diesen Unterführer? Oder besser noch, wir kommen ihnen zuvor und töten Chandra selbst. Tanara hat doch gesagt, dass wir alles tun sollen…“

Weiter kam sie nicht.

„Es reicht, Szarah!“ fuhr Nimara die Waldläuferin an. „Ich werde mir das nicht länger anhören. Wenn du keinen brauchbaren Plan anbieten kannst, dann halt einfach den Mund! Und ich warne dich! Du wirst Chandra kein Haar krümmen oder wir beide haben ein ernsthaftes Problem!“

„Ach ja?“ gab Szarah herausfordernd zurück. „Ich dachte das hätten wir schon längst.“

Nimara zog eine Augenbraue hoch.

Es war ja nicht so, dass sie Szarah nicht mochte, sie hatte nur vom ersten Moment ihrer Begegnung an ein gewisses Misstrauen gegenüber dieser Frau, die aussah wie der Bastard eines Darkraiders, gespürt. Nimaras Schattenbindersinne sagten ihr, dass sie vor Szarah besser auf der Hut war, dass die Waldläuferin etwas verbarg, nicht nur vor ihr, sondern auch vor Nathalya. 

Für einen kurzen Moment spielte Nimara mit dem Gedanken, ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen, kam dann jedoch zu dem Schluss, dass Szarah höchstwahrscheinlich alles abstreiten und Nathalya ihrer Gefährtin, die sie immerhin um einiges länger kannte als Nimara, glauben würde. Und da Nimara ihren Verdacht mit nichts als ihren Schattenbindersinnen begründen konnte, war es wohl besser, nicht noch mehr Unfrieden in die Gruppe zu bringen.

„Ich werde mich nicht länger mit dir streiten, Szarah,“ erklärte die Diebin daher. „Wir haben alle ein Interesse daran, dass wir unsere Mission durchführen können. Allerdings bin zumindest ich nicht bereit, das um jeden Preis zu tun. Und Chandras Leben ist eindeutig zu viel verlangt. Oder wie siehst du das, Nathalya?“ wandte sie sich an die ehemalige Assassine, die bis jetzt schweigend zugehört hatte.

„Ich sehe das genauso,“ antwortete Nathalya sofort, auch wenn sie wusste, dass Szarah es ihr übel nehmen würde, dass sie sich nicht auf die Seite der Waldläuferin stellte.

„Ach, ist dir die Meinung dieses Schattenbinders jetzt wichtiger als meine?!“ kam es auch schon postwendend von Szarah.

Nathalya schloss kurz die Augen und zählte dann langsam bis zehn.

„Szarah, bitte,“ sagte sie, so ruhig wie möglich. „Du kennst meine Vergangenheit und weißt, dass ich alles tun werde, um zu vermeiden, dass wir Unschuldige töten müssen, egal was Tanara Silberglanz sagt. Das hat weder mit dir noch mit Nimara irgendetwas zu tun, nur mit mir und dem was ich mir geschworen habe, als ich mich entschloss, dem Weg Solunes zu folgen. Also hört auf zu streiten, das führt doch zu nichts. Wir müssen zusammenarbeiten, wenn wir etwas erreichen wollen, wie oft muss ich das noch sagen?“

Szarah schwieg. Sie wusste, dass Nat Recht hatte, aber dieser Schattenbinder war ihr einfach unheimlich. Diese dunkelroten glühenden Augen die sie auf sich ruhen fühlte mit einem so nachdenklichen, so wissenden Ausdruck, dass sich die Waldläuferin bei ihren intimsten Gedanken ertappt fühlte. Fast fürchtete sie, dass Nimara es tatsächlich wusste, dass sie von dem Pakt wusste, den Szarah geschlossen hatte, auch wenn das unmöglich sein konnte. Doch es war etwas Geheimnisvolles um die Rasse der Schattenbinder, die stets mit einem Bein in der Kerkerdimension der Dämonen standen und deren Seelen ständig gegen das Böse oder das Gute in ihnen ankämpften, je nachdem, für welche Seite sie sich entschieden hatten. Szarah fürchtete Nimara und ja, sie war auch ein klein wenig eifersüchtig auf sie, da Nathalya offenbar so gar keine Probleme mit dem Schattenbinder hatte und ihr so freundschaftlich entgegenkam. Doch hätte sich Szarah eher die Zunge abgebissen, als das zuzugeben. Und um diese Gefühle sogar vor sich selbst zu verbergen, reagierte sie auf die einzige ihr vertraute Weise – sie ging zum Angriff über.

„Na, wie schön, dass ihr beide euch einig seid,“ knurrte sie. „Seit wann schenkst du eigentlich jemandem so schnell dein Vertrauen, Nat? Was ist an diesem Schattenbinder, das dich so sicher macht, dass sie uns nicht früher oder später einfach an die Phantombande verkauft? Vielleicht gefällt es ihr ja bei denen, sie sind immerhin von ihrer Art.“

Nimara schluckte. Szarah legte es wirklich darauf an. Sie konzentrierte sich ein wenig auf die Waldläuferin und ihre übernatürlichen Sinne brachten ihr eine Information, die sie zwar nicht wirklich erstaunte, ihr aber jetzt eine wirksame Waffe in die Hand gab, Szarah vorerst zum Schweigen zu bringen. 

„Du brauchst dich nicht so zu ereifern,“ begann die Diebin ruhig. „Ich bin keine Konkurrenz für dich.“

Szarah lief feuerrot an.

„Was…“ stotterte sie, doch Nimara ließ sie nicht ausreden.

„Du hast keinen Grund eifersüchtig zu sein,“ fuhr der Schattenbinder fort. „Nathalya und ich sind uns einfach sympathisch. So was passiert. Mehr ist da nicht und ich habe auch nicht vor, dir etwas wegzunehmen, also hör endlich auf, dich so aufzuführen, sonst können wir gleich zu Tanara Silberglanz zurückkehren und ihr erklären, dass wir gescheitert sind.“

Nathalya beobachtete Nimara während der Schattenbinder sprach. Der Ausdruck in den Augen der Diebin strafte ihr jugendliches Alter Lügen. Nat dachte darüber nach, weshalb sie sich von Nimara so angezogen fühlte und dann fiel es ihr ein. Sie hatten beide ähnliche Erfahrungen gemacht, hatten beide gegen eine große, beinah übermächtige Gefahr gekämpft und waren nicht nur lebend und siegreich, sondern auch mit veränderten Persönlichkeiten aus diesem Kampf hervorgegangen. Diese Erfahrung hatten sie Szarah voraus, die das zu spüren schien und tatsächlich mit Eifersucht reagierte. Oder war da noch etwas anderes? Waren da tiefere Gefühle im Spiel, Gefühle, die Nathalya nicht zu erwidern vermochte? Als sie mit ihren Überlegungen an diesem Punkt angelangt war, begann Nat zum ersten Mal zu begreifen, wie sich Lexa damals gefühlt haben musste, als Nathalya der Weltenkriegerin ihre Liebe gestand. Nat hoffte, dass sie sich irrte, dass Szarah in ihr nur eine Freundin sah. Denn sonst würde sie der Waldläuferin früher oder später ohne es zu wollen wehtun müssen.

Szarah indes war sprachlos.

Nimaras schonungslose Offenheit brachte sie in nicht geringe Verlegenheit.

„Was fällt dir eigentlich ein…“ versuchte sie es erneut, doch wieder wurde sie von der Diebin unterbrochen.

„Szarah, ich habe nur einen einzigen Grund an dieser Mission teilzunehmen. Ich will Xenia wieder finden. Es ist mir egal ob du mich leiden kannst oder nicht und ich bin es auch gewohnt, dass man auf mich eifersüchtig ist. Darane, diese eingebildete Hochelfe war es ebenfalls, weil sie dachte, ich käme ihr bei Sadesha in die Quere. Doch dann war es die Clankriegerin Safia, die Deshas Gefährtin wurde.“

Szarah runzelte die Stirn.

„Was willst du damit sagen?“

Nimara seufzte.

 „Nur, dass das Leben voller Überraschungen steckt,“ entgegnete sie. „Lass uns einfach diese Mission erfüllen und dann trennen sich unsere Wege für immer. Das verspreche ich dir.“

----------------

Es dauerte nicht sehr lange bis es leise an die Türe klopfte, die gleich darauf geöffnet wurde.

„Bei Deidra,“ sagte Chandra zu Omphale als sie Nimara sah. „Als du mir erzähltest, Nimara sei am Leben und bei dir im Monddiamanten, habe ich gedacht du wolltest mich zum Besten halten.“

Nimara lächelte ein wenig entschuldigend.

„Nein, Chandra, ich bin es wirklich. Es tut mir leid, dass ihr so lange warten musstet, aber ich habe mich so sehr beeilt wie ich konnte.“

Der Hauptmann der Wache sah noch genauso aus, wie Nimara sie in Erinnerung hatte. Chandra war  relativ jung für den verantwortungsvollen Posten den sie bekleidete, hatte kurze schwarze Haare, ein angenehmes Gesicht, dessen Züge allerdings ein wenig verhärtet waren und dunkelblaue Augen, deren durchdringender Blick schon mehr als einen Schurken im Verhör zum Reden gebracht hatte. Chandra war der Oberbefehl über die Stadtwachen vor knapp zwei Jahren übertragen worden, da Fürst Timurtas der Ansicht war, dass der unterbezahlte und vollkommen korrupte Haufen nur von jemandem saniert werden konnte, der sich selbst aus den untersten Rängen der Stadt hinaufgearbeitet hatte und daher alle Schattenseiten kannte. Chandra hatte es tatsächlich geschafft aus der verrufenen Stadtwache wieder eine respektable Truppe von Gesetzeshütern zu machen und daran waren Sadesha und ihre Gefährten maßgeblich beteiligt gewesen.

Ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit, möglichst wenig Gefühl zu zeigen, ging Chandra auf Nimara zu und umarmte sie herzlich. 

„Du glaubst es mir vielleicht nicht, aber ich bin froh, dich zu sehen. Omphale hat mir schon erzählt, dass das Schicksal deiner Gefährten noch immer ungewiss ist.“

Die Diebin seufzte.

„Ich hatte so sehr gehofft, Desha, Safia, na ja und meinetwegen auch Darane hätten vielleicht ebenfalls ein Portal gefunden und wären nach Yartar zurückgekehrt,“ sagte sie traurig. „Aber dem ist ja wohl nicht so. Allerdings heißt das nicht, dass sie tot sind. Mich selbst hat es nach Thindam verschlagen und wer weiß wo Xenia aufgetaucht ist. Da könnte es gut möglich sein, dass unsere Gruppe über halb Quelthir verteilt ist und alle in diesem Augenblick versuchen, nach Yartar zurückzukehren. Eigentlich wollte ich Adlon um Hilfe bitten, aber jetzt hat sich eine neue Möglichkeit aufgetan, zumindest Xenia zu finden.“

Chandra lächelte.

„Seid ihr beide denn jetzt endlich zusammen?“ fragte sie. 

Nimara runzelte die Stirn.

„Sag’ mal hat das eigentlich jeder bemerkt außer uns?“

„Es war schwer zu übersehen wie ihr euch angeschaut habt, wenn ihr glaubtet, dass es niemand mitbekäme,“ erwiderte Chandra grinsend. „Aber wenn dir das Thema unangenehm ist dann reden wir lieber über etwas anderes. Zum Beispiel über diese neue Möglichkeit von der du da eben gesprochen hast. Und vielleicht könntest du mir deine beiden Begleiterinnen vorstellen,“ setzte sie mit einem leicht misstrauischen Blick auf die beiden Dunkelelfen hinzu.

„Keine Sorge,“ versicherte Nimara, der der Blick nicht entging. „Nathalya und Szarah sind keine Darkraider, sie sind Dunkelelfen, leben an der Oberfläche und sind keine Gefahr für Yartar.“

„Nathalya?“ Chandras Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. „Ich kenne diesen Namen.“

Gleich darauf fiel es ihr ein.

„Warst du nicht die Dunkelelfe die in Antium gegen Thadimandias gekämpft hat?“

Überrascht sah Nat den Hauptmann an.

„Du kennst die Geschichte?“

Chandra nickte.

„Natürlich,“ sagte sie. „Ganz Yartar kennt sie. Immerhin waren Shirin und Yvanna, zwei der Helden von Yartar und unsere ehemalige Statthalterin Calleigh von Dunhurst ebenfalls daran beteiligt.“

Nathalya registrierte mit einem kleinen Lächeln, dass Chandra Calleigh nicht als Verräterin bezeichnete, was auch heute noch viele taten, die den Namen der Halbelfe hörten.

„Das und Nimaras Wort genügen mir, um euch zu vertrauen,“ sagte Chandra. „Sagt mir, was ihr von mir wünscht. Ich werde euch in allem unterstützen, wenn ich kann.“

Szarah stieß Nathalya an.

„Manchmal ist ein bisschen lokale Berühmtheit gar nicht so schlecht, was?“ grinste sie. 
Ihre schlechte Laune von vorhin schien vollständig verflogen zu sein.

„Ja, manchmal schon,“ erwiderte Nathalya versöhnlich.

„Erst einmal können wir etwas für dich tun,“ sagte Nimara inzwischen zu Chandra. „Omphale hat heute Abend zufällig erfahren, dass ein Attentat auf dich geplant ist.“

„Was?!“ Chandra fuhr zu der ehemaligen Abenteurerin herum. „Soll das etwa heißen, dass im Monddiamanten Mitglieder der Bande verkehren? Oder wo sonst solltest du diese Information her haben?“

Omphale machte ein ausgesprochen schuldbewusstes Gesicht.

„Ja, du hast Recht, Chandra,“ sagte sie. „Und es tut mir leid. Einer der Unterführer kommt seit ein paar Wochen hierher. Er hat sich natürlich nicht so vorgestellt, aber du weißt ja wie Alkohol die Zunge löst, besonders, wenn sich derjenige auch noch absolut sicher fühlt, dass ihn niemand verraten wird.“

„Womit er ja auch völlig richtig lag,“ stellte Chandra trocken fest. „Ich dachte eigentlich, wir beide wären Freunde.“

„Das sind wir doch auch,“ beteuerte Omphale. „Aber du musst mich auch verstehen. Man nennt diese Schurken ja nicht umsonst die Phantombande. Sie tauchen auf und verschwinden wie es ihnen gerade passt. Und wenn ich dir gesagt hätte, dass Kilgan in den Monddiamanten kommt, dann hättest du natürlich versucht ihn zu verhaften. Und egal ob das nun geklappt hätte oder schief gegangen wäre, die Bande hätte sich an fünf Fingern abzählen können, dass du die Information von mir hast. Und bei allem Respekt vor deinen Fähigkeiten, hätten deine Leute mich und mein Haus beschützen können?“

Chandra sah Omphale lange an, dann wandte sie den Blick ab und seufzte. Sie konnte die Befürchtungen ihrer Freundin ja verstehen und was noch schlimmer war, sie hätte ihr wirklich nicht garantieren können, sie vor der Rache der Phantombande wirksam zu beschützen. Der Hauptmann der Stadtwache mochte sich gar nicht vorstellen, wo in der Stadt die Mitglieder der Bande sonst noch ungeniert ein und ausgingen, da niemand es wagte, sie zu verraten.

„Schon gut, Omphale,“ sagte sie, „ich kann dich ja verstehen. Aber danke, dass du mich wenigstens jetzt warnst, auch wenn du damit dein Leben riskierst“

„Es gibt Grenzen, weißt du…“ entgegnete Omphale nur.

Chandra nickte und die beiden tauschten ein kleines Lächeln. Dann wandte sich der Hauptmann der Stadtwache wieder Nimara und ihren Gefährtinnen zu.

„Omphale erzählte mir, ihr wärt im Auftrag von Tanara Silberglanz unterwegs,“ sagte sie. 

Nathalya nickte und übernahm es ein weiteres Mal die Geschichte vom Stern der Ferne in Kurzform zu erzählen.

‚Noch einmal und ich kann ein Buch darüber schreiben,’ dachte sie ein wenig belustigt. ‚Was wohl Shirin dazu sagen würde?’

Chandra war sichtlich beeindruckt, als die Dunkelelfe geendet hatte.

„Interessante Geschichte,“ stellte sie fest. „Und ihr glaubt wirklich, dass die Schlüsselfassung, die ihr sucht etwas mit den merkwürdigen Fähigkeiten der Phantombande zu tun hat?“

„Das ist sehr gut möglich,“ entgegnete Nathalya. „Immerhin wurde die Fassung von Tanatus geschaffen. Wer weiß welch unheilvollen Kräfte sie besitzt.“

Chandra nickte gedankenverloren.

„Ihr wollt euch also in die Bande einschleusen und versuchen, die Schlüsselfassung zu finden und zu Tanara Silberglanz zu bringen,“ sagte sie. „Falls eure Vermutung stimmt, würde das die Bande ihres besonderen Schutzes berauben und wir könnten sie finden und dingfest machen.“

„Ich weiß,“ meinte Nimara. „Das klingt nicht gerade nach einem perfekt ausgeklügelten Plan, aber nach allem, was wir von der Bande gehört haben, ist er immer noch besser als alles, was ihr unternehmen könnt.“

„Da muss ich dir leider recht geben,“ sagte Chandra. „Es ist sehr schwer gegen Gegner zu kämpfen, die wie aus dem Nichts auftauchen und verschwinden.“

„Aber was ist mit dem Attentat morgen Nacht?!“ mischte sich Omphale ein. „Wie verhindern wir das, ohne dass die Bande misstrauisch wird?“

Nimara lächelte und tauschte einen einvernehmlichen Blick mit Nathalya.

„Wer sagt, dass wir es verhindern wollen?“ meinte sie. „Wenn die Bande Chandra tot sehen will, dann wollen wir sie doch nicht enttäuschen!“

-------------

Chandras Büro lag im zweiten Stock des Hauptquartiers der Stadtwache im Händlerviertel von Yartar. Es bestand aus einem geräumigen Arbeitsraum, der eine Verhörzelle beinhaltete und zwei kleineren Zimmern, von denen das eine als Bad, das andere als Schlafraum diente. Der Hauptmann der Stadtwache besaß zwar ein eigenes kleines Anwesen im Adelsviertel der Stadt, das ihr von Fürst Timurtas geschenkt worden war, nachdem es ihr gelungen war, Yartar vom Einfluss der organisierten Banden zu befreien, doch hielt sie sich dort eher selten auf. Da die Arbeit ihr nur wenig Freizeit ließ, verbrachte Chandra meist auch ihre Abende und Nächte im Hauptquartier und hatte sich hier beinah gemütlich eingerichtet.

Auch in dieser Nacht hatte es sehr lange gedauert, bis das Licht der Petroleumlampe, die Chandras Schreibtisch erleuchtete, endlich erloschen war. Etwa eine halbe Stunde lang lag der Raum in friedlicher Finsternis, dann plötzlich erhellte ein magischer Blitz das Zimmer und drei Gestalten erschienen wie aus dem Nichts. Sie trugen leichte Rüstungen aus enganliegendem schwarzem Leder und waren mit Kurzschwertern und Dolchen bewaffnet.

Die Anführerin der Bande, eine durchtrainierte Halbelfe Mitte zwanzig mit blonden kurzen Haaren und einem entschlossenen, wenn auch etwas angespannten Ausdruck auf dem hübschen Gesicht, sah kurz in die Runde und wies dann auf die Türe zum Schlafraum.

Einer ihrer beiden Begleiter glitt lautlos durch den Raum, kniete vor dem Schloss nieder und knackte es in Sekunden. Er erhob sich leise, bedeutete den anderen, zu ihm zu kommen und stieß dann gegen die Türe, die schwerfällig nach innen aufschwang. Ein seltsamer Geruch strömte ihnen entgegen, erinnerte ein wenig an Kupfer. Als sie etwas zögernd den Raum betraten, spürten sie etwas Glitschiges unter ihren Stiefeln, der Boden schien feucht zu sein. Unwillkürlich schauderten die drei zusammen, bewegten sich aber dennoch auf das Bett zu, das an der rechten hinteren Ecke direkt unter dem Fenster an der Wand stand. Als sie näher kamen, erkannten sie in dem wenigen Licht, das von draußen hereinfiel, dass das Bett zwar zerwühlt, aber leer war. 

„Licht!“ befahl die Anführerin ihren beiden Begleitern, die sich beeilten, dem Befehl nachzukommen und zwei kleine magische Fackeln aus dem Gürtel zogen und entzündeten.

Das Zimmer erhellte sich und gleich darauf sogen die drei entsetzt die Luft ein. Der ganze Raum war voller Blut, die Wände, der Boden, das Bett, die Einrichtung, alles war rot verschmiert, geradeso, als habe sich ein wahnsinniger Schlachter an einer Rinderherde ausgetobt. Die wenigen Möbel im Raum waren umgestürzt und zerbrochen, es sah nach einem heftigen Kampf aus. Die drei sahen einander verwirrt an, denn ein solches Szenario hatten sie nicht erwartet. 

„Raus hier!“ zischte die Anführerin.

Doch bevor die drei sich auch nur einen Schritt von der Stelle bewegt hatten, vernahmen sie ein quietschendes Geräusch und gleich darauf sahen sie, wie die Tür des Schlafzimmers sich bewegte und langsam ins Schloss fiel. Und jetzt sahen die drei auch, weshalb die Tür sich so schwerfällig bewegt hatte. Mit weit ausgebreiteten Armen und Beinen hing der Leichnam Chandras an der Rückseite. Lange stählerne Nägel waren ihr durch Stirn, Brust, Hände und Füße gebohrt worden.

Das vor Schmerzen verzerrte Gesicht verriet den drei Eindringlingen, dass Chandra wohl noch am Leben gewesen sein musste, als man diese schreckliche Prozedur an ihr vollzog.

„Wer… wer war das?“ flüsterte einer der drei.

„Das will ich gar nicht wissen,“ entgegnete die blonde Halbelfe schaudernd. „Wir machen, dass wir hier wegkommen!“

Doch bevor sie das Amulett, das sie trug berühren konnte, legte sich ein Arm um ihre Kehle und im nächsten Moment spürte sie eine scharfe Klinge an ihrem Hals.

„Aber nicht doch,“ flüsterte eine raue Stimme, die für die Halbelfe in diesem Moment wie die eines Dämons klang. „Ihr wollt doch nicht schon gehen, wo wir uns doch solche Mühe für euch gegeben haben.“

Die Anführerin schluckte, schielte zu ihren Leuten neben sich, doch die waren vor Schreck wie erstarrt, denn in diesem Augenblick löste sich ein Schatten aus dem hinteren Teil des Raumes und als er näher kam, erkannten die drei eine Gestalt mit obsidianfarbener Haut und schlohweißem Haar, die sie mit ihren milchigen Augen eiskalt musterte.
„Darkraider,“ murmelte die blonde Halbelfe bestürzt.
„Schönen guten Abend,“ sagte die vermeintliche Darkraider. „Wir haben euch erwartet. Ich hoffe, unser kleines Geschenk findet eure Zustimmung.“

„G… Geschenk?“ stotterte die Anführerin

„Ihr gehört doch zur Phantombande, oder irre ich mich?“ sagte die Dunkelelfe und als die Halbelfe nur stumm nicken konnte, fuhr sie fort: „Als wir hörten, dass ihr vorhabt Chandra heute Nacht aus dem Weg zu schaffen, dachten wir, wir nehmen euch die Arbeit ab. Sozusagen als kleine Aufmerksamkeit. Wir haben schon eine Menge von euch gehört und würden gerne für euch arbeiten.“

„Ihr… ihr wollt WAS?!“

Die Dunkelelfe seufzte. 

„Na, besonders helle scheinen die ja nicht zu sein, Nimara!“ rief sie. „Vielleicht sollten wir es uns doch noch mal überlegen.“

Die Klinge bewegte sich ein wenig vom Hals der Anführerin weg, doch als die blonde Halbelfe nach unten schielte, sah sie mit Schrecken, dass die Hand, die das Messer hielt gefleckt war.

„Ach, komm schon, Xune,“ hörte sie wieder die rauchige Stimme direkt an ihrem Ohr. „Du musst zugeben, dass wir hier auch eine ziemliche Sauerei angerichtet haben. Kein Wunder, dass die armen Schweine so sprachlos sind.“

„Ihr… ihr wollt also unserer Bande beitreten,“ wiederholte die Halbelfe, die sich allmählich wieder fasste, als sie begriff, dass ihr nicht das gleiche bevorstand, wie dem unglücklichen Hauptmann. „Wir können gute Leute immer gebrauchen. Aber woher wusstet ihr überhaupt, das wir heute Nacht hier auftauchen würden?“

Die Dunkelelfe lachte verächtlich.

„Für Gold kriegt man jede Information die man will, vor allem wenn eure Anführer sie so offen im Monddiamanten rumposaunen. Ihr solltet nicht zu übermütig werden, sonst erwarten euch bei eurem nächsten Attentat eine Legion Stadtwachen.“

„Kilgan,“ zischte die blonde Halbelfe zornig. „Dafür wird er bezahlen.“

„Regelt das wie ihr wollt,“ sagte Nathalya. „Aber jetzt sollten wir besser hier verschwinden, bevor die Stadtwache doch noch aufmerksam wird.“

Die Halbelfe warf dem übel zugerichteten Leichnam noch einen kurzen Blick zu. Darkstar würden diese beiden und ihre Methoden gefallen, da war sie sich ganz sicher. Doch bevor sie etwas sagen konnte, trat zu ihrer Überraschung noch eine weitere Gestalt aus den Schatten und stellte sich neben Nathalya.

Trotz ihrer misslichen Situation und der schrecklichen Umgebung, starrte die blonde Halbelfe die offensichtlich dritte in diesem unheiligen Bunde fasziniert an. Diese Frau sah aus wie eine Mischung aus Darkraider und Silberelf, eine interessante Kombination, die zumindest was das Äußere anbetraf das beste beider Rassen in sich zu vereinigen schien. Die Anführerin schluckte und ertappte sich bei dem Wunsch, dass dieses schöne Wesen an dem schrecklichen Mord, der hier geschehen war, nicht unmittelbar beteiligt gewesen war. 

„Was ist nun?“ brachte Nathalya sie wieder in die Wirklichkeit zurück. „Gehen wir jetzt oder nicht?“

Die Anführerin löste ihren Blick ein wenig widerstrebend von Szarah.

„Also gut, ihr kommt mit uns,“ erklärte sie. „Aber richtet euch darauf ein, dass ihr unsere Anführerin überzeugen müsst, euch aufzunehmen, sonst werdet ihr das Ende des nächsten Tages nicht erleben.“

„Das lass nur unsere Sorge sein,“ erklärte die Dunkelelfe herablassend. 

„Gut, dann stellt euch um mich herum,“ sagte die blonde Halbelfe.

Kurze Zeit später erhellte ein greller Blitz kurz den Raum und die sechs waren verschwunden.

--------------

Es dauerte noch ein paar Sekunden, dann begann das schreckliche Chaos des Raumes sich aufzulösen, bis nichts weiter übrig blieb, als ein ganz normales Schlafzimmer, dessen Bett unberührt war. Hinter einem Vorhang an der hinteren Wand traten Chandra, Omphale und Leutnant Kurat, der Stellvertreter Chandras hervor.

„Ich hätte es ja fast nicht geglaubt,“ sagte Kurat. „Aber die Illusion dieser Dunkelelfe hat wirklich funktioniert.“

„Und ich muss mich jetzt eine Woche verbergen,“ sagte Chandra. „Kurat, du musst es übernehmen Fürst Timurtas über unseren Plan zu informieren. Erklär’ ihm bitte, weshalb wir vorher niemandem etwas davon sagen durften und weshalb auch vorerst keiner etwas erfahren darf.“

„Das werde ich, verlass dich auf mich,“ erklärte Kurat. „Wir können nur hoffen, dass es den dreien gelingt, die Bande auszuheben. Sonst wird alles nur noch schlimmer.“

„Sei nicht so pessimistisch,“ sagte Chandra und wandte sich dann an Omphale. „Danke, dass ich bei dir bleiben kann. Da kann ich mich wenigstens in gemütlicher Umgebung langweilen.“ 

„Oh, du wirst dich schon nicht langweilen,“ meinte Omphale lächelnd. „Ich habe eine ziemlich große Bibliothek. Abgesehen davon tun dir ein paar Tage Urlaub mal ganz gut. Na, komm schon, lass uns rübergehen, bevor du noch auf die Idee kommst, dir eine Wagenladung deiner Akten mitzunehmen.“

Chandra verdrehte die Augen.

„Wie du meinst,“ sagte sie ergeben.

-------------

„Nett habt ihr es hier,“ meinte Nathalya trocken, als sie und ihre fünf Begleiter in einem kahlen steinernen Raum auftauchten, dessen Wände von gelblich leuchtenden Flechten überzogen war. Magische Fackeln entzündeten sich, kaum dass die sechs erschienen waren und tauchten die kahle Zelle in helles Licht. Die einzige Tür, die hinausführte, war mit einem eisernen Gitter versperrt.

„Schön, dass es euch gefällt,“ sagte die blonde Halbelfe ebenso trocken. „Ich bin übrigens Brenwyn.“

Sie spürte, dass das Messer von ihrer Kehle verschwunden war und wollte sich gerade umdrehen, um zu sehen, was für ein Wesen sie da bedroht hatte, als Nimara schon hervortrat und sich neben Nathalya stellte.

„Du… du bist ein Schattenbinder,“ stammelte Brenwyn überrascht.

„Gut erkannt,“ sagte Nimara. „Die beiden hier sind übrigens Xune und Szarah.“

Brenwyns Blick blieb an Szarah haften. Diese Frau war wirklich von außergewöhnlicher Schönheit. Und auch wenn das Gesicht einen finsteren und abweisenden Ausdruck trug, lag doch etwas in ihren Augen, dass Brenwyn berührte. Es war ein Hauch von Trauer und Einsamkeit, der der blonden Halbelfe in der letzten Zeit immer öfter begegnete, wenn sie in den Spiegel schaute. Welchen geheimen Kummer Szarah wohl mit sich herumtrug? Vielleicht die Tatsache, dass sie mit solch’ grausamen Kreaturen unterwegs war?

„Seid ihr Freunde?“ wollte Brenwyn wissen und sah dabei Szarah an. 

„So weit würde ich nicht gehen,“ antwortete stattdessen Nathalya. „Sagen wir lieber, wir sind Geschäftspartner.“

Brenwyn nahm diese Information mit einer gewissen Befriedigung zur Kenntnis, auch wenn damit noch immer nicht klar war, ob Szarah an dem grausamen Mord beteiligt gewesen war oder nicht.

„Wo sind wir hier?“ sprach nun die Waldläuferin. 

Brenwyn registrierte so ganz nebenbei, dass ihr die Stimme sehr gefiel.

„Hier beginnen und enden alle unsere Reisen,“ erklärte die Halbelfe. „Darkstar ist sehr vorsichtig, sie hasst unerwünschten Besuch. Sollte also einer von uns gezwungen werden, jemanden mitzubringen, den wir hier nicht haben wollen, dann wird er getötet, noch bevor sich die Zellentür dort öffnet.“

„Ich hoffe, du meinst damit nicht uns,“ knurrte Nimara. „Sonst verlässt diesen Raum hier niemand lebend.“

Brenwyn gestattete sich ein müdes Grinsen.

„Ihr seid erwünscht, zumindest vorerst, also zieh die Krallen ein, Schattenbinder.“

„Nenne ich dich Elfenbastard?“ fuhr Nimara die Halbelfe an. „Du kennst meinen Namen, also benutz ihn auch, wenn du mit mir redest, verstanden?“

Brenwyns Augen verengten sich, doch sie wollte sich jetzt nicht auf einen Streit einlassen. Die  Wache draußen hatte Befehl, beim geringsten Anzeichen von Gefahr alles zu töten, was sich in der Zelle befand und Brenwyn hatte keineswegs vor, wegen eines Missverständnisses ihr Leben zu verlieren. Sollte Nimara doch versuchen, Darkstar so dumm zu kommen, dann wäre sie schneller tot, als sie auch nur nach ihren Waffen schielen konnte.

„Ist Darkstar eure Anführerin?“ wollte Nathalya wissen.

Die Halbelfe nickte.

„Ihr werdet sie bald kennen lernen,“ erklärte sie. „Sie wird entscheiden, ob ihr bleiben könnt.“

In diesem Augenblick hörten sie das Nahen von schnellen Schritten und gleich darauf erschienen in schwarzes Leder gekleidete Bogenschützen an der Gittertüre.

„Ihr habt Besuch mitgebracht, Brenwyn?“ sagte einer von ihnen. 

„Ja, lasst eure Pfeile stecken. Die drei wollen Darkstar um Aufnahme bitten. Ich habe entschieden, dass sie ihre Chance haben sollen, also runter mit den Bögen.“

Ein wenig zögernd folgten die Schützen dem Befehl.

Brenwyn wandte sich an die drei Gefährtinnen.

„Gebt mir eure Waffen!“ befahl sie.

„Davon träumst du,“ fauchte Nimara.

„Entweder ihr gebt mir eure Waffen oder ihr kommt aus dieser Zelle nicht lebend raus,“ erwiderte Brenwyn ungerührt. „Oder glaubt ihr wirklich, wir ließen euch bewaffnet hier herumlaufen, bevor Darkstar euch nicht geprüft hat?“

„Also schön,“ sagte Nathalya, die einsah, dass sie wohl anders nicht weiterkommen würden. Sie warf den Begleitern der blonden Halbelfe ihre Dolche und die beiden Schwerter zu.

Nimara zögerte einen Moment, dann tat sie es der Dunkelelfe nach.

„Aber passt gut auf mein Schwert auf. Ich will es unbeschadet zurück oder ihr werdet es bereuen,“ knurrte sie.

Szarah folgte dem Beispiel ihrer beiden Gefährtinnen, doch anders als Nimara und Nathalya, reichte sie Brenwyn ihre Sicheln. Dabei begegneten sich ihre Blicke und Szarah stellte verwundert fest, dass die blonde Halbelfe ein leichtes Kribbeln in ihrem Bauch auslöste. Verwirrt schlug sie die Augen nieder. Was war denn nur mit ihr los? 

Brenwyn und ihre Begleiter nahmen die Waffen in Gewahrsam. Erst jetzt wurde das Gittertor in die Höhe gezogen und die sechs konnten in den dahinter liegenden Gang treten.

„Folgt mir einfach und bleibt dicht bei mir,“ befahl die Halbelfe. „Versucht ihr, euch ohne Erlaubnis zu entfernen, seid ihr von Pfeilen durchsiebt, bevor ihr auch nur einen Meter weit gekommen seid. War das klar genug?“

„Absolut,“ entgegnete Nathalya.

Der Gang führte sie um einige Windungen bis vor ein steinernes, mehrere Meter hohes Tor. Die allgegenwärtigen Flechten tauchten alles in gelbgrünes Licht, so dass sie ihren Weg gut erkennen konnten. Für Nathalya und Nimara, die auch im Dunkeln ausgezeichnet sehen konnten, war das allerdings gleichgültig.

Die Männer, die die kleine Gruppe begleiteten, stießen das Tor auf. Dahinter bot sich den drei Gefährtinnen ein faszinierendes Bild. 

Die riesige Halle, die vor ihnen lag war eine interessante Mischung aus Trainings-, Speise- und Versammlungsraum, jedes Areal war durch Statuen und aufgestellte Rüstungen von den anderen getrennt. Etwa fünfzig bis sechzig Leute hielten sich hier auf, es waren größtenteils Menschen aber auch einige Angehörige anderer Rassen, die trainierten, aßen und tranken oder anderweitigen Beschäftigungen nachgingen. Drei Türen an der hinteren Wand der Halle ließen darauf schließen, dass sich dort noch weitere Räumlichkeiten befanden. Über all dem wölbte sich in vielen Metern Höhe eine Decke, die täuschend echt an einen gigantischen gewölbten Sternenhimmel erinnerte. Das Licht von Tausenden von Sternen erhellte die Halle, unterstützt von zahlreichen magischen Leuchtern, die überall aufgestellt waren.

In der Mitte der Halle stand auf einer dicken, breiten Säule in einer Höhe von etwa drei Metern ein kleines einstöckiges Haus, das ringsum von einer halbhohen Balustrade aus Marmor umgeben war. Eine gewundene Treppe führte um einen danebenstehenden einsamen Stalaktiten herum direkt in die Halle hinunter.

„Sieh dir das an,“ flüsterte Nimara Nathalya zu. „Ich wette da oben thront die Göttin der Phantombande höchstpersönlich.“ 

Die Dunkelelfe nickte.

„Zur Bescheidenheit neigt sie jedenfalls nicht,“ stellte sie fest.

Verfolgt von den neugierigen Blicken der Bandenmitglieder, führte Brenwyn die drei Gefährtinnen zu dem freistehenden Haus, blieb neben dem Stalaktiten stehen und schaute zur Balustrade hinauf.

„Darkstar!“ rief sie. „Brenwyn ist hier. Ich habe ein paar Leute mitgebracht, die dich gerne kennen lernen möchten.“

Es wurde merklich stiller in der Halle, als die energische Stimme der Halbelfe ertönte. Die Bandenmitglieder kamen neugierig näher. Es kam in der letzten Zeit nicht mehr sehr oft vor, dass neue Rekruten mitgebracht wurden, die drei mussten schon besondere Qualitäten besitzen. 

Es dauerte eine ganze Weile, doch dann trat eine Frau an die Balustrade und sah teils ärgerlich, teils neugierig hinunter. Sie war hochgewachsen, besaß einen muskulösen Körper und ein schmales Gesicht, das einen verschlagenen und misstrauischen Ausdruck trug. Bis auf einen kleinen Zopf  am Hinterkopf war sie kahl rasiert, die dunklen Augen lagen wie Kohlen in ihren Höhlen.

Sie betrachtete die Gruppe unten in der Halle nachdenklich.

„Ich kann mich nicht erinnern, dir befohlen zu haben neue Leute zu rekrutieren, Brenwyn!“ stellte sie in einem Ton fest, der an das Zischeln einer Schlange erinnerte, kurz bevor sie zubeißt.

„Das nicht, Darkstar,“ entgegnete Brenwyn, die nicht die geringste Furcht zeigte. „Es ergab sich so.“

„Lautete dein Auftrag nicht, an dieser überaus lästigen Chandra ein Exempel zu statuieren?“

„Stimmt,“ sagte Brenwyn, noch immer die Ruhe in Person. „Und es ist geschehen wie du befohlen hast. Nur dass der Auftrag schon erfüllt war, als wir im Hauptquartier ankamen. Diese drei hier haben den Hauptmann der Stadtwache als Gastgeschenk für dich getötet. Und glaub’ mir – abschreckender hätte Chandras Tod kaum sein können.“

Darkstar schwieg. Ihr Blick glitt prüfend über die drei Gefährtinnen.

„So, so, was du nicht sagst,“ meinte sie. „Und woher wussten die drei, was wir planten?“

„Das musst du Kilgan fragen,“ entgegnete Brenwyn mit einem Schulterzucken. „Der Kerl hat sich verplappert und die drei haben ihn belauscht.“

„Kilgan, aha,“ meinte Darkstar nur. Dann zeigte sie aufs Geratewohl auf einen ihrer Leute, einen muskelbepackten Krieger, der mit einem mächtigen Krummsäbel bewaffnet war.

„Du! Hol Kilgan hierher, auf der Stelle. Ich will mit ihm reden.“

Während der Krieger davon hastete, wandte sich Darkstar wieder an die Neuankömmlinge.

„Wer seid ihr und was macht euch glauben, hier willkommen zu sein?“

„Ich bin Nimara,“ übernahm die Diebin die Vorstellung. „Und das hier sind meine Begleiterinnen Xune und Szarah. Wir haben bis jetzt ganz gut alleine gearbeitet, aber als wir von der Phantombande hörten, wurden wir neugierig und dachten, es könne nichts schaden uns einmal vorzustellen. Ich hoffe, unser Gastgeschenk hat dir gefallen.“

Darkstar schwieg. Es imponierte ihr schon, dass es die drei geschafft hatten, Brenwyn zuvorzukommen. Die blonde Halbelfe war ihre rechte Hand und gewiss nicht leicht zu beeindrucken. Wenn Brenwyn die drei empfahl waren sie ganz sicher einen Versuch wert. Und zwei Darkraider und ein Schattenbinder wären abgesehen davon eine nicht unwillkommene Ergänzung für ihre Bande, waren doch vor allem die Darkraider für ihre Boshaftigkeit und ihre Grausamkeit bekannt, zwei Eigenschaften, die Darkstar mehr und mehr faszinierten.

Dennoch konnte es nicht schaden, ein wenig vorsichtig zu sein.

„Hast du Chandras Leiche gesehen, Brenwyn?“ wandte sich Darkstar an die blonde Halbelfe.

„Ja, Darkstar,“ entgegnete Brenwyn sofort und beschrieb haarklein in welchem Zustand sie das Schlafzimmer des Hauptmanns der Stadtwache nebst seiner Besitzerin vorgefunden hatte. Sie gab sich dabei alle Mühe, den aufsteigenden Ekel zu unterdrücken, doch Szarah, die die Halbelfe aufmerksam beobachtete, bemerkte es. Sie war erstaunt, denn offensichtlich schien Brenwyn die Grausamkeit der Tat nicht wirklich gutzuheißen. Eine seltsame Einstellung für Darkstars rechte Hand.

„Das klingt wirklich vielversprechend,“ stellte die dunkle Anführerin fest, als Brenwyn geendet hatte. „Ich werde euch also erst einmal probeweise bei uns aufnehmen. Wenn ihr euch in dieser Zeit bewährt, werdet ihr vollwertige Mitglieder. Befolgt jeden meiner Befehle und ihr habt hier eine glänzende Zukunft vor euch.“

„Du wirst es nicht bereuen,“ sagte Nathalya. „Und ich hoffe, wir auch nicht.“

Darkstar lächelte nur herablassend.

„Wenn ihr mich enttäuscht, werdet ihr gar nicht mehr dazu kommen irgendetwas zu bereuen!“ erklärte sie.

„Neue Rekruten, Darkstar?“ hörten sie in diesem Moment eine Stimme.

Noch jemand trat aus dem Haus und stellte sich neben die dunkle Anführerin an die Balustrade.

Sie war nicht sehr groß und von schlanker, zierlicher Gestalt, hatte ein blasses, aber hübsches Gesicht, feuerrotes Haar und tiefgrüne Augen.

Nimara wurde bleich, als sie die junge Frau sah, die da so selbstverständlich an Darkstars Seite trat und ihr eine Hand auf die Schulter legte.

Und während die Diebin vollkommen fassungslos zur Balustrade hinaufschaute und versuchte ihrer Gefühle Herr zu werden, kam ein Name fast tonlos über ihre Lippen:

„Xenia…“

---------------

Für Nimara blieb in diesem Moment die Zeit stehen, zumindest erschien es dem Schattenbinder so. Die Geräusche um sie verstummten, die Gesichter und Figuren verschwammen und wurden unsichtbar. Nimaras ganze Welt reduzierte sich in diesem Augenblick auf die junge Arkanierin, die neben Darkstar stand und zu ihr herunterblickte. Wie oft hatte sich die Diebin diese Begegnung, dieses Wiedersehen in den letzten Monaten herbeigesehnt, hatte es in Gedanken wieder und wieder durchgespielt und nun traf es sie so unvorbereitet, dass sie kaum in der Lage war, zu sprechen. 

Xenias interessierter Blick wanderte von Szarah zu Nathalya und blieb dann auf Nimara ruhen. 

Doch wenn der Schattenbinder erwartet hatte, dass Xenia sie sofort erkennen würde, so wurde sie jetzt schmerzlich enttäuscht. Die Arkanierin blinzelte ein wenig verwirrt, als wäre sie sich nicht sicher, wen sie vor sich hatte. Nachdenklich sah sie Nimara an, geradeso, als käme ihr das Gesicht bekannt vor, ohne es jedoch einordnen zu können.

„Wer… wer ist das?“ flüsterte sie, doch Nimaras scharfe Ohren vernahmen die Worte sehr wohl.

Darkstar sah erst zu Xenia und dann zu Nimara und runzelte die Stirn. Bevor sie jedoch nachfragen konnte, kehrte der Krieger zurück, den sie auf die Suche nach Kilgan geschickt hatte.

Kilgan war in schlanker, gutaussehender Mann mit einem kleinen, sorgsam gepflegten Oberlippenbart und ebensolchem Haar. Seine Kleidung war ausgesucht und teuer. Dem Gesichtsausdruck nach, hielt er sich für unwiderstehlich.

„Du musst ja wirklich Sehnsucht nach mir haben, Darkstar,“ sagte er. „Wenn du diesen Barbaren da schickst um mich zu holen.“

Der Krieger grunzte und versetzte Kilgan einen leichten Stoss gegen die Schulter, dem der Schurke jedoch geschickt auswich.

„He, nicht anfassen, das Hemd ist nagelneu, du machst es nur schmutzig.“

„Nagelneu?“ ließ sich nun Darkstar vernehmen, die mit unbewegter Miene auf die Szene herunterblickte. „Wo hast du es denn her?“

Kilgan schluckte. Er wusste ganz genau, dass er als Unterführer zwar das Recht auf ein eigenes Teleportamulett besaß, dieses jedoch nur mit Darkstars Erlaubnis benutzen durfte. Und seine kleinen Ausflüge nach Yartar hatte er bisher noch kein einziges Mal angemeldet.

„Ich warte, Kilgan,“ sagte Darkstar mit gefährlich ruhiger Stimme.

Xenia, die noch immer neben ihr stand, hob spielerisch die Hand.

„Soll ich ihm ein wenig Feuer unter dem Hintern machen?“ fragte sie.

Nimara fühlte einen Stich. Das war die Xenia, die sie kannte. Aber wie um alles in der Welt war ihre Freundin hierher gekommen und wieso erkannte sie Nimara nicht? Am liebsten wäre sie die Wendeltreppe hinaufgestürmt und hätte der Arkanierin all diese Fragen gestellt, doch wusste sie nur zu gut, dass dann ihre Tarnung schneller aufflog, als die Schweißtropfen auf Kilgans Stirn zu Boden fallen konnten und daher hielt sie sich zurück. Sie würde eine Gelegenheit finden, mit Xenia zu reden. Den Gedanken, dass die Arkanierin ihr in diesem Gespräch vielleicht eröffnen würde, die Geliebte von Darkstar zu sein, verdrängte sie lieber.

„Nein, lass nur, Xenia,“ sagte die dunkle Anführerin  und Nimara stellte mit ein wenig Erleichterung fest, dass sie die Arkanierin bei ihrem Namen nannte und nicht irgendwelche eindeutigen Kosenamen benutzte. „Ich denke, Kilgan wird mir ganz von selbst erklären, weshalb er meine Anordnungen missachtet und Ausflüge nach Yartar unternommen hat, von denen ich nichts wusste. Und er wird sicher auch eine gute Erklärung dafür haben weshalb er unsere geheimsten Plänen in jedem Bumslokal herumerzählt.“

‚Gut, dass Omphale das nicht hört,’ dachte Nimara.

„Darkstar, ich… also… ich habe doch nur… ich wollte doch nicht…“ stotterte Kilgan, der inzwischen kalkweiß geworden war und sich nervös die Schweißperlen von der Stirn wischte. 

„Brenwyn traf auf diese drei dort, als sie Chandra im Hauptquartier der Stadtwache aufsuchen wollte,“ fuhr Darkstar im Plauderton fort. „Sie waren unserem Trupp zuvorgekommen und hatten das Problem bereits aus der Welt geschafft. Und weißt du woher sie überhaupt von diesem Problem erfahren hatten?“

Kilgan schwieg, wagte es nicht einmal, seine Anführerin anzuschauen.

„Sie erfuhren davon, weil ein gewisser Unterführer der Phantombande es nicht lassen konnte, damit zu prahlen!“ 

Darkstars Stimme war inzwischen von schneidender Kälte.

„Brenwyn hatte Glück, dass es nicht wieder ein Agent der Stadtwache war, der deinen Ausführungen lauschte, sonst hätten wir sie verloren und Chandra wäre in Zukunft auf der Hut. Aber das entschuldigt nicht im Mindesten dein Verhalten.“

„Es… es tut mir leid, Darkstar,“ stammelte Kilgan. „Ich verspreche dir, dass es nie wieder vorkommt.“

Darkstar sah ihn verblüfft an, dann begann sie zu lachen.

Ein wenig zögernd stimmte Kilgan in das Lachen mit ein, doch schon nach wenigen Sekunden fiel ihm auf, dass niemand sonst mitlachte und er verstummte.

Darkstar wurde schlagartig ernst und sah ihren Unterführer an. Ihr Blick schien ihn zu durchbohren, er wand sich, als hätte er körperliche Schmerzen.

„Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du noch einmal eine Chance bekommst, mich zu hintergehen und unsere Pläne in Gefahr zu bringen? Du wirst uns verlassen, Kilgan und zwar jetzt gleich.“

Wie auf Kommando wichen alle die in Kilgans Nähe gestanden hatten, von ihm zurück. Sie wussten genau, was Darkstar meinte. Kilgan wusste es auch, gehetzt sah er sich um, griff dann nach dem Amulett, das er um den Hals trug, doch Darkstar machte eine kurze Geste mit der Hand und es war verschwunden.

Kilgan fiel auf die Knie.

„Nein, bitte, das kannst du nicht tun!“ flehte er.

Darkstar zuckte nur mit den Schultern, während Xenia einen Schritt zurück trat. Nimara beobachtete sie und stellte fest, dass das Gesicht ihrer Freundin einen teils angespannten, teils besorgten Ausdruck angenommen hatte.

Darkstar streckte den rechten Arm aus, ihre Hand wies auf den am Boden liegenden Schurken. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann wurde er wie von Geisterhand in die Höhe gehoben. Als er einige Meter über dem Boden schwebte, glühten Darkstars Augen kurz auf und im selben Moment öffnete sich unter Kilgan der Boden, schmolz einfach hinweg, bis ein Loch entstanden war, durch das bequem ein Pferdefuhrwerk gepasst hätte. Aus der Dunkelheit darunter drangen scharrende Geräusche und schließlich ein Trappeln und Klacken, dass Nathalya und Szarah nicht einordnen konnten. Nimara jedoch schluckte, als ein wohlvertrautes Gefühl von ihr Besitz ergriff. Sie ahnte, was da unten lauerte und egal was Kilgan auch getan haben musste, ein solches Ende hatte niemand verdient. Kilgan schien auch zu wissen, welches Grauen ihn da unten erwartete, denn er schrie und wand sich verzweifelt in der Luft ohne auch nur die geringste Chance zu haben, aus dem Einfluss von Darkstars Magie zu entkommen.

„Nein!!“ brüllte er. „Nein, bitte! Ich werde mich vorsehen!! Ich werde dich nie wieder enttäuschen!!“

Gedankenverloren musterte Darkstar das wimmernde Häufchen Elend.

„Schade um dein neues Hemd,“ sagte sie und entließ den Mann aus ihrem magischen Strahl. 

Kilgan stürzte wie ein Stein durch das Loch in die darunter liegenden Höhle. Der Fall war nicht tief genug, um sich das Genick zu brechen, doch als er sah, was dort unten auf ihn lauerte, wünschte er für den Bruchteil einer Sekunde, es wäre so gewesen. Es öffnete den Mund um zu schreien, doch da war es schon über ihm, mächtige Zähne, Klauen und Stacheln drangen in seinen Körper, zerfetzen und zerrissen ihn. Kilgan gab noch ein Gurgeln von sich, dann erstickte er an seinem eigenen Blut, kurz bevor ihm die Eingeweide aus dem Leib gerissen wurden. Über ihm schloss sich langsam das Loch, bis der Boden sich wieder vollständig regeneriert hatte und nichts mehr an das Grauen darunter erinnerte.

„Was war das?“ flüsterte Nathalya Nimara zu.

„Eine Kreatur aus Glutklaue,“ murmelte der Schattenbinder. „Ich weiß nicht welche, aber ich kann ihre widerliche Präsenz spüren.“

„Ein Dämon?! Dann muss Darkstar wirklich über außergewöhnliche Kräfte verfügen,“ stellte Nathalya fest. „Dämonen beschwört man nicht einfach so.“
Die Diebin nickte.

„Ja, es sieht ganz so aus.“

Inzwischen hatten sich die Bandenmitglieder, die Kilgans Hinrichtung zugesehen hatten, auf einen Befehl von Darkstar wieder in der Halle verteilt und sich ihren ursprünglichen Tätigkeiten  zugewandt.

Nur Brenwyn stand noch immer mit unbewegtem Gesicht neben den drei Gefährtinnen und wartete auf Darkstars Befehle. 

Nimara sah hinauf und suchte Xenias Blick. Die Arkanierin schaute zu ihr herunter und wieder trat dieser Ausdruck von Verwirrung auf ihr Gesicht. Doch sonst zeigte sie kein Zeichen des Wiedererkennens.

„Brenwyn,“ wandte sich Darkstar an ihre rechte Hand. „Nimara, Xune und Szarah werden vorerst bei uns bleiben. Zeig’ ihnen alles und sorg’ dafür dass sie gut untergebracht werden.“

„Wie du befiehlst, Darkstar,“ entgegnete Brenwyn. „Kommt mit,“ sagte sie zu den drei Gefährtinnen und marschierte auf eine der drei Türen an der hinteren Wand der Halle zu.

Nathalya und Szarah folgten ihr sofort, nur Nimara schaute noch einmal kurz zur Balustrade hinauf, bevor sie sich den beiden anschloss. Sie fühlte, dass Xenias Blick auf ihr ruhte, drehte sich aber nicht mehr um.

--------------

„Also gut, woher kennst du sie?“

Darkstar wandte sich an Xenia, kaum dass sie wieder ins Innere des freistehenden Hauses zurückgekehrt waren.

„Wen?“ fragte Xenia, obwohl sie genau wusste, von wem Darkstar sprach.

„Den Schattenbinder,“ sagte die Anführerin der Phantombande ungeduldig. „Du weißt schon, kleine Hörner, gefleckte Haut…“

„Ja, ich weiß!“ unterbrach Xenia genervt. „Aber ich verstehe trotzdem nicht, was du meinst. Ich kenne diese… diese… wie hieß sie noch?“

„Nimara.“

„Diese Nimara nicht,“ beendete Xenia den Satz.

„Dafür hast du sie dir aber sehr intensiv angeschaut.“

„Na und? Schattenbinder sieht man eben nicht so oft.“

„Darkraider in der Regel auch nicht, zumindest kann man danach in den meisten Fällen nicht mehr davon berichten,“ entgegnete Darkstar prompt. „Aber für Xune und Szarah hattest du kaum einen Blick.“

„Bei Grimurs Amboss, was wird das hier, ein Verhör?“ brauste Xenia auf. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, ob ich Nimara schon mal begegnet bin. Du weißt doch, dass ich mich an nichts erinnern kann, was geschah, bevor ich dich traf. Aber wenn der Schattenbinder mich kennt, dann hätte sie doch sicher etwas gesagt, oder nicht?“

Darkstar sah Xenia nachdenklich an.

„Vielleicht, vielleicht auch nicht,“ meinte sie. „Womöglich hat sie ihre Gründe nichts zu sagen. Oder aber sie hat dich nicht angeschaut weil sie dich kennt, sondern weil sie dich gerne kennen lernen möchte.“

Xenia verdrehte die Augen.

„Was soll das denn jetzt?“ rief sie. „Bist du etwa eifersüchtig, nur weil dieser Schattenbinder mal zu mir hingeschaut hat?“

Darkstar betrachtete die Arkanierin. Wenn Xenia wütend war – und es brauchte nicht viel, um sie in diesen Zustand zu bringen – sah sie unglaublich gut aus. 

„Wäre das so abwegig?“ fragte die dunkle Anführerin. „Immerhin warte ich schon sehr lange auf dich. Länger als ich es bei irgendjemandem sonst getan habe.“

„Ach, Darkstar,“ entgegnete Xenia. „Ich dachte, wir hätten das geklärt. Du bist eine faszinierende Frau, aber ich brauche einfach mehr Zeit.“

„Du hattest bereits eine ganze Menge Zeit,“ entgegnete Darkstar. „Immerhin bist du schon seit über einem halben Jahr hier.“

Sie trat hinter Xenia und legte ihre Arme um die Arkanierin. Xenia ließ es sich einen Augenblick gefallen, dann wand sie sich vorsichtig aus dem Griff heraus.

„So was kann man nicht erzwingen,“ sagte sie.

Darkstar musterte Xenia mit einem finsteren Blick.

‚Das vielleicht nicht,’ dachte die dunkle Anführerin. ‚Aber etwas anderes schon.’

Sie verstand selbst nicht, weshalb sie mit Xenia immer noch solche Geduld hatte. Mächtig wie sie war, hätte sie so ziemlich jede oder jeden haben können, der sich dort unten in der Halle herumtrieb und gelegentlich kam sie auch durchaus für die eine oder andere Nacht auf dieses Angebot zurück, doch die einzige, die sie wirklich interessierte, war nun mal diese kleine Arkanierin mit dem wilden Temperament, die sich von nichts und niemandem etwas sagen ließ. Sicher hätte Darkstar sich Xenia mit Gewalt gefügig machen können. Die Arkanierin besaß zwar große magische Kraft, doch der Gedächtnisverlust oder die Umstände, die zu ihm geführt hatten, schienen ihren Zugang zu dieser Kraft eingeschränkt zu haben und so wäre Xenia für Darkstar kein Gegner gewesen. Doch wollte Darkstar mehr von ihr als sie hätte erzwingen können. Sie wollte Xenias Liebe. Und wenn sie die Schwelle zur Gewalt einmal überschritten hatte, würde sie jede noch so kleine Chance darauf verspielt haben.

Xenia konnte aus dem Versteck nicht entfliehen, es sei denn, sie schlug sich allein durch das sie umgebende Schattenlabyrinth, was nur ein sehr mächtiger Magieanwender gewagt hätte und das war Xenia zur Zeit nicht.  Und hier unten hatte Darkstar nicht zu befürchten, dass jemand anderer ihr bei der Arkanierin in die Quere kam.

Bis jetzt.

Irgendetwas war zwischen Xenia und  Nimara, das spürte Darkstar ganz genau, auch 

wenn Xenia jegliches Interesse an dem Schattenbinder abstritt. Darkstar nahm sich vor, Nimara im Auge zu behalten. Falls diese Dämonenbrut sich wirklich anschickte, ihr in die Quere zu kommen, würde sie nicht mehr die Zeit haben, das zu bereuen.

„Keine Sorge,“ sagte die dunkle Anführerin. „Ich werde dich zu gar nichts zwingen. Du hast soviel Zeit wie du brauchst.“

Doch Xenia las etwas anderes in ihren Augen. Sie ließ sich nichts anmerken, brachte sogar ein Lächeln zustande.

„Danke,“ sagte sie. „Ich weiß das zu schätzen. Allerdings würde ich gerne mit Nimara reden. Wer weiß, vielleicht kennt sie mich ja doch von früher.“

Darkstar runzelte die Stirn.

„Ich versichere dir, dass ich keinerlei Interesse an ihr habe,“ sagte Xenia rasch. „Aber du musst doch verstehen, dass ich jede Chance etwas über meine Vergangenheit zu erfahren nutzen muss.“

Die dunkle Anführerin zuckte die Schultern.

„Tu was du nicht lassen kannst, aber sei vorsichtig. Schattenbindern kann man ebenso wenig trauen wie Darkraidern.“

„Oder Anführerinnen einer Räuberbande,“ murmelte Xenia, doch das hörte Darkstar glücklicherweise nicht.

------------

Brenwyn taute ein wenig auf, während sie den drei Neuankömmlingen das weitläufige Versteck der Phantombande zeigte, gab aber ihre Zurückhaltung nicht auf. Szarah gegenüber zeigte sie jedoch eine etwas scheue Freundlichkeit, was von Nathalya nicht unbemerkt blieb. 

Hinter der ersten der drei Türen, die aus der Haupthalle hinausführten, lagen die Wohnkomplexe. Jedes einzelne Mitglied der Bande besaß einen eigenen kleinen Raum, den man verschließen konnte und der äußerst luxuriös eingerichtet war.  Hinter der zweiten Türe befanden sich die Küche und die Lagerräume. Nathalyas Frage nach der dritten Türe tat Brenwyn mit der Bemerkung ab, das bräuchte sie noch nicht zu interessieren, denn nur Darkstar und die Unterführer hätten dort Zutritt.

„Da geht’s wohl zu eurem Haustier runter, was?“ kommentierte Nimara. „Oder schmeißt ihr ihm sein Fressen immer durch die Decke?“

Brenwyn bedachte den Schattenbinder mit einem grimmigen Blick.

„Du solltest nicht so viele Fragen stellen.“

„Dann lass mich einfach raten,“ entgegnete Nimara ungerührt. „Dieses Vieh da unten ist euer Müllschlucker, oder irre ich mich? Aber musstet ihr ihn euch gleich aus Glutklaue holen? Hätten es nicht ein paar Ratten auch getan?“

Brenwyn warf einen kurzen Blick auf Nathalya, die den Blick mit verschränkten Armen erwiderte. In den milchigen Augen der Dunkelelfe lag ein Ausdruck, der Brenwyn unwillkürlich schaudern ließ.

„Einen Dämon zu beschwören ist nicht gerade leicht,“ meinte Nat. „Es erfordert sehr viel magische Kraft, ganz abgesehen davon, dieses Versteck hier zu schützen, immerhin ist das Schattenlabyrinth kein Kinderspielplatz. Woher hat Darkstar eigentlich soviel Macht?“

Brenwyn musterte Nathalya und Nimara kalt. Die beiden waren ihr entschieden zu neugierig.

„Das geht euch überhaupt nichts an!“ knurrte sie. 

„Ich weiß gar nicht, weshalb du dich so zierst, Brenwyn,“ ließ sich Nimara spöttisch vernehmen. „Wir wollen doch nur ein wenig mehr wissen über den Ort, an dem wir die nächste Zeit verbringen werden. Und sagte Darkstar nicht, das du uns alles zeigen sollst?“

Brenwyn stellte fest, dass die beiden ihr bedrohlich nahe gekommen waren. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen eine Wand.

„Jetzt lasst sie doch in Ruhe!“ kam Szarah Brenwyn da unerwartet zu Hilfe. „Ihr habt doch gesehen, was Darkstar mit Leuten macht, die mehr reden, als sie sollen.“

Nimara und Nathalya sahen einander verblüfft an. Das letzte womit sie gerechnet hatten war, dass ausgerechnet Szarah sich für diese Schurkin einsetzte. Brenwyn war ebenfalls überrascht, ließ sich aber nichts anmerken.

„Ich würde auch gern mehr über diesen Ort erfahren,“ wandte sich die Waldläuferin an Brenwyn. „Warum erzählst du uns nicht einfach das, was wir wissen dürfen?“ 

Brenwyn musterte Szarah mit einem langen Blick. Für einen Augenblick schien es, als bröckle ihre kühle Fassade, doch dann riss sich die blonde Halbelfe zusammen.

„Es gibt nichts zu erzählen,“ erklärte sie mit fester Stimme. „Darkstars Macht ist ihr Geheimnis, nicht mal ich kenne es. Aber ich gebe euch einen guten Rat. Versucht nicht es herauszufinden, sonst endet ihr bei unserem „Müllschlucker“ da unten. Und jetzt lasst mich verdammt noch mal in Ruhe.“

Ihre Hand fuhr zu dem Schwert, das sie an ihrer Seite trug und umklammerte den Griff, ohne es zu ziehen. Gleichzeitig sah sie Nathalya und Nimara herausfordernd an. 

Einen Augenblick lang  herrschte Schweigen, dann zogen sich der Schattenbinder und die Dunkelelfe von Brenwyn zurück.

„Schon gut, vergiss es,“ meinte Nathalya nur.

„Wer war eigentlich die rothaarige Frau an Darkstars Seite?“ kam es da von  Nimara. 
Szarah verdrehte die Augen, doch der Schattenbinder hatte einfach nicht anders gekonnt.

Ein wenig erstaunt sah Brenwyn die Diebin an.

„Das ist Xenia,“ entgegnete sie. „Darkstar hat sie vor einigen Monaten von einem Überfall mitgebracht. So weit ich das mitbekommen habe, hat sie ihr Gedächtnis verloren und irrte irgendwo in der Nähe von Yartar umher. Darkstar hat einen Narren an ihr gefressen, deshalb behält sie sie in ihrer Nähe. Dabei duldet sie sonst keine Magieanwender hier unten.“

Die drei Gefährtinnen wechselten einen raschen Blick. 

„Wieso das denn?“ fragte Nathalya. „Sie könnten euch doch von großem Nutzen sein. Mag Darkstar keine Konkurrenz?“

„Ach, was weiß ich?!“ fauchte Brenwyn, der klar wurde, dass sie ein wenig zuviel gesagt hatte. „Darkstar ist die Anführerin, sie gibt die Befehle. Und jetzt Schluss mit der Fragestunde. Wenn ihr noch mehr wissen wollt, dann geht zu Darkstar und fragt sie selbst!!“

Entschlossen ging Brenwyn auf die Tür der Zelle zu, die sie Szarah zugeteilt hatte. Bevor sie den Raum verließ, wandte sie sich noch einmal um.

„Ihr habt jetzt eure Unterkünfte,“ sagte sie  „Richtet euch ein oder macht sonst was ihr wollt. Wenn ihr etwas braucht geht in den Küchentrakt, dort gibt es alles. Sagt der Köchin oder dem Quartiermeister einfach was ihr haben wollt und ihr bekommt es.  Wenn Darkstar euch braucht, wird sie nach euch rufen und ich rate euch, sie dann nicht warten zu lassen.“

--------------

„Was sollte das denn?!“ fuhr Szarah Nimara an, kaum dass Brenwyn den Raum verlassen hatte. „Wieso sprichst du sie auf Xenia an?“

Nimara musterte Szarah kalt.

„Weil Xenia der Grund ist, aus dem ich diesen ganzen Mist hier überhaupt mitgemacht habe!“ knurrte sie. „Hast du eigentlich eine Ahnung, was es mich gekostet hat, sie so plötzlich zu sehen und mir nichts anmerken zu lassen?“

„Das hättest du besser auch weiterhin getan. Was ist, wenn Brenwyn Darkstar von deinem Interesse erzählt?“ knurrte Szarah.

„Ich glaube Brenwyn hat ihre eigenen Interessen,“ ließ sich da Nathalya vernehmen.

Nimara und Szarah unterbrachen ihre Auseinandersetzung und sahen Nathalya verblüfft an.

„Was meinst du damit?“

„Ist euch denn gar nicht aufgefallen, wie sie Szarah ansieht?“ meinte die Dunkelelfe erstaunt. „Nimara und mich mag sie nicht besonders, aber bei Szarah scheint das anders zu sein. Das könnten wir uns zunutze machen.“

„Ich weiß nicht,“ entgegnete Szarah, die nicht verhindern konnte, dass sie knallrot wurde, was aufgrund ihrer hellen, graublauen Haut auch nicht verborgen blieb. „Selbst wenn es so wäre, was könnte ich tun?“

Nat grinste. Es war offensichtlich, dass auch Szarah von der blonden Halbelfe nicht unbeeindruckt geblieben war.

„Na, das ist doch nicht so schwer,“ sagte Nathalya leichthin.  „Geh’ ein wenig auf sie ein und horch sie dabei aus. Das vorhin war doch schon ein guter Anfang. Brenwyn war nicht gerade unangenehm überrascht als du sie vor uns verteidigt hast. Vertief’ das ein bisschen und du erhältst sicher ein paar Antworten. Darkstar besitzt erstaunliche magische Fähigkeiten und es wäre interessant zu wissen, woher sie die hat. Ich wette, dass da die Schlüsselfassung ins Spiel kommt.  Und Brenwyn weiß etwas darüber, da bin ich ganz sicher. Aber angesichts dessen, was mit Verrätern hier passiert hätte ich uns an ihrer Stelle auch nichts verraten. Aber dir erzählt sie es vielleicht, wenn du es geschickt anstellst.“

„Aber ich kann doch nicht einfach…“ begann Szarah. Ihr gefiel der Gedanke nicht, Brenwyn so zu benutzen.

„Warum denn nicht?“ unterbrach Nathalya. „Wir müssen jeden Vorteil nutzen. Du versuchst, Brenwyns Vertrauen zu gewinnen und Nimara schaut, dass sie eine Gelegenheit findet, mit Xenia zu sprechen.“

„Und was tust du?“ wollte der Schattenbinder wissen.

„Ich habe da einen Idee,“ entgegnete Nat. „Kilgan war doch einer der Unterführer und jetzt ist sein Posten frei. Ich werde zu Darkstar gehen und mich darum bewerben. Wenn es funktioniert, habe ich freien Zugang zu dem was hinter der dritten Tür ist.“

„Darkstar wird dich doch nicht zur Unterführerin machen, nur weil du sie darum bittest,“ gab Nimara zu bedenken.

„Das habe ich auch nicht angenommen,“ entgegnete Nat. „Aber vielleicht kann ich ihr ja beweisen, dass ich für den Posten geeignet bin.“

Der Schattenbinder nickte.

„Einen Versuch wäre es wert,“ meinte sie. „Aber sei vorsichtig. Szarah und ich werden derweil versuchen, mehr über die Bande und ihre Anführerin zu erfahren.“

„Ich weiß nicht…“ zierte Szarah sich noch immer.  

„Jetzt stell’ dich doch nicht so an,“ fiel Nimara ihr ins Wort. „Brenwyn ist doch gar nicht so übel. Vielleicht gefällt es dir sogar! Es könnte dir jedenfalls nicht schaden ein bisschen lockerer zu werden.“

„Du bist widerlich, Nimara!“ fauchte die Waldläuferin den Schattenbinder an. 

„Bitte, Szarah,“ mischte sich Nathalya rasch ein. „Es könnte uns wirklich helfen.“

Szarah schwieg. Warum nur war das alles so verwirrend?

Da war einerseits Nathalya, zu der sie sich hingezogen fühlte und die für sie mehr und mehr an Bedeutung gewann, so sehr, dass sie sich noch immer nicht dazu hatte durchringen können, den Pakt mit Shankul zu erfüllen, auch wenn sie damit das Leben ihres besten Freundes aufs Spiel setzte. Und dann war da plötzlich Brenwyn, die dieses merkwürdige Kribbeln in ihr auslöste, wann immer Szarah die Halbelfe ansah. Konnte es wirklich sein, dass sie in Nathalya verliebt war und sich gleichzeitig für diese blonde Schurkin interessierte? Aber ihre Eifersucht auf Nimara war echt gewesen und das nur, weil sie gemerkt hatte, das Nathalya und Nimara sich auf Anhieb gut verstanden hatten. Nathalya war ihr also wichtig, doch auf welche Art und Weise hätte Szarah selbst nicht genau sagen können. Doch ganz abgesehen von ihren eigenen Gefühlen – was empfand Nathalya eigentlich für sie? Fühlte sie sich auch zu Szarah hingezogen? War sie vielleicht sogar in sie verliebt? Die Waldläuferin dachte an einige Szenen zwischen ihr und Nathalya damals in Gnells Hütte, die durchaus Anlass zu einer solchen Vermutung gegeben hatten. Doch wenn dem so war, wie konnte Nat sie dann ohne mit der Wimper zu zucken dazu auffordern sich an Brenwyn heranzumachen? 

„Würde es dir denn gar nichts ausmachen?“ fragte Szarah schließlich leise und sah Nathalya ein wenig scheu an.

Der Ton in der Stimme der Waldläuferin ließ Nathalya aufhorchen. Sie zögerte mit der Antwort, als sie den Ausdruck in Szarah Gesicht sah.

„Nimara,“ wandte Nat sich an den Schattenbinder. „Könntest du uns allein lassen?“

Nimara sah von einer zur anderen, nickte dann stumm und verließ den Raum.

Nathalya wandte sich wieder an Szarah, kaum dass sie allein waren.

„Ich glaube, ich muss etwas klarstellen, Szarah,“ begann sie ohne jede Umschweife. „Ich weiß nicht, was du für mich empfindest, aber ich für meinen Teil sehe eine Freundin in dir und nichts sonst. Es tut mir leid, wenn dich das verletzt, aber so ist es nun mal. Auch wenn es hart klingt, aber ich möchte nicht, dass du dir auf etwas Hoffnung machst, das ich dir nicht geben kann.“

Wie vom Donner gerührt starrte Szarah Nathalya an. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte.

„Alles klar,“ murmelte sie schließlich, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. 

Nathalya schluckte. Es war ihr nicht leicht gefallen, Szarah das zu sagen, aber besser sie klärten das jetzt, als dass sich die Waldläuferin noch mehr in ihre Gefühle hineinsteigerte.

„Gut,“ meinte Nat. „Dann gehe ich jetzt zu Darkstar. Mal sehen, was ich erreichen kann.“

„Viel Glück,“ sagte Szarah mechanisch.

Nat schenkte ihrer Freundin noch ein etwas unsicheres Lächeln und eilte dann hinaus, als wäre Shankul persönlich hinter ihr her.

Fassungslos starrte die Waldläuferin ihr nach.

„Das glaube ich einfach nicht,“ murmelte Szarah. 

Doch dann übermannte sie der Zorn und sie schlug heftig mit der geballten Faust in die Handfläche „Was denkst du dir eigentlich, du arrogantes, eingebildetes Miststück?!!!!“ fauchte sie. „Hältst du dich für unwiderstehlich? Dir werd’ ich’s zeigen!“

Und damit verließ auch Szarah den Raum und warf die Tür geräuschvoll hinter sich ins Schloss.

-------------

Nimara war zu ihrer eigenen Zelle hinübergegangen und hatte sich dort auf das Bett gelegt um nachzudenken. Sie konnte sich vorstellen, was Nathalya Szarah zu sagen hatte und war froh, dass sie nicht dabei sein musste. Ihre Gedanken wanderten rasch wieder zu Xenia. Die unverhoffte Begegnung mit der Arkanierin hatte sie mehr durcheinander gebracht, als sie vor ihren beiden Gefährtinnen hatte zugeben wollen. Alles in ihr sehnte sich danach mit Xenia zu reden, doch sie musste Geduld haben und den richtigen Augenblick abwarten.

Xenias Gedächtnisverlust überraschte Nimara nicht wirklich. Das Chaos innerhalb des Portals, dem einzigen Ausgang aus dem einstürzenden Gewölbe, die machtvollen Kräfte, die sie auseinander gerissen und an verschiedenen Orten hatten wieder auftauchen lassen - da war es ein Wunder, dass ihnen beiden nicht mehr passiert war, ja, dass sie diese Reise überhaupt überlebt hatten. Die Frage war nur, ob es ihr gelingen konnte, Xenias Erinnerungen zurückzuholen. 

Ob ihre Freundin wohl Darkstars Geliebte war? Der Gedanke daran war schmerzhaft, wurde aber ein wenig abgemildert durch die Tatsache, dass Xenia nicht völlig sie selbst gewesen war, als sie Darkstar begegnete. Aber was, wenn sie die Anführerin der Phantombande wirklich liebte? 

Nimara hielt es schließlich allein nicht mehr aus, sie sprang auf und verließ den kleinen Raum. Sie wollte zurück in die Halle gehen, sich unter die anderen mischen und eine günstige Gelegenheit abwarten, mit Xenia zu reden. Flüchtig erwog sie, einfach in Darkstars Haus einzudringen, doch da es hier unten weder Tag noch Nacht gab und immer Leute in der Halle anwesend waren, verwarf sie den Gedanken rasch wieder.

Immer noch herrschte reges Treiben, als die Diebin die Halle betrat. Niemand schenkte ihr Beachtung, wenn man einmal von den vereinzelten Blicken absah, die einem Schattenbinder mit sichtbaren Merkmalen seiner Rasse immer folgten. Nathalya und Szarah waren nirgendwo zu sehen, aber das hatte Nimara auch nicht erwartet. 

Die Diebin spürte, dass sie hungrig war und beschloss, sich im Küchentrakt etwas zu essen zu holen. Während sie die Halle durchquerte, warf Nimara noch einen Blick auf das freistehende Haus der Anführerin in der Hoffnung, Xenia vielleicht auf der Balustrade zu entdecken, doch sie wurde natürlich enttäuscht. 

In der geräumigen Küche waren vier Bandenmitglieder damit beschäftigt Fleisch auf Spießen über offenem Feuer zu braten, in diversen Kesseln verschiedene Gerichte warmzuhalten, Berge von Geschirr abzuspülen und allerlei Backwerk in den großen Öfen herzustellen. Der Duft von frischem Brot mischte sich mit dem von gut gewürztem Braten.

Als Nimara eintrat richteten sich alle Blicke auf sie.

Eine bullige Orkköchin, die keinen einzigen Blick auf Nimaras Hörner warf, grinste den Schattenbinder an. 

„Hunger?“ fragte sie. 

Nimara nickte.

„Nimm dir was immer du willst. Hier gibt es alles.“

In den Vorratskammern findest du Schinken, Wurst und frisches Obst. 

„Danke,“ entgegnete Nimara. „So was höre ich selten.“

Die Köchin lachte und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.

Die Diebin besah sich die angebotene Auswahl und blieb schließlich vor einem großen Kessel stehen, in dem ein Eintopf vor sich hinkochte. Er roch nicht schlecht und Nimara wollte sich gerade eine Schüssel nehmen, als sie hinter sich eine Stimme hörte.

„Vorsicht, man weiß nie, was da so alles drin ist. Ich habe die Köchin einmal beobachtet und seitdem lasse ich lieber die Finger davon.“

Schon bei den ersten Worten war Nimara zur Salzsäule erstarrt. Ihr Mund fühlte sich plötzlich ganz trocken an und ihr Herz raste, als wolle es sein Tagespensum in einer einzigen Minute hinter sich bringen.

Langsam drehte sich die Diebin um, während sie sich innerlich gegen den Anblick wappnete, der sich ihr gleich bieten würde.

Xenia hatte sich nicht verändert, wie Nimara jetzt als ihr die Arkanierin genau gegenüber stand, bemerkte. 

Das verschmitzte Grinsen, das Funkeln in den tiefgrünen Augen und das wilde immer ein wenig zerzauste rote Haar. Wie sehr hatte sich Nimara nach dieser Begegnung gesehnt und jetzt verlief sie so vollkommen anders, als die Diebin sie sich vorgestellt hatte. 

Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft zwang sich Nimara dazu, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie dieses unverhoffte Treffen aufwühlte.

„Kannst du… kannst du mir etwas empfehlen?“ fragte die Diebin mit einem Lächeln, das ihr recht gut gelang.

Xenia lachte.

„Aber sicher,“ meinte sie, nahm ein Messer von der Wand, ging zum Ofen hinüber neben dem mehrere Laibe Brot aufgestapelt waren und schnitt von einem ein großes Stück ab.

„Hier,“ sagte sie und reichte es Nimara. „Es ist noch warm.“

„Danke,“ sagte die Diebin und nahm das Brot aus Xenias Hand. Dabei berührten sich ihre Finger wie zufällig. Xenia sah auf, ihr Blick begegnete dem der Diebin. Ein paar Sekunden lang schauten sie einander an, dann erst zog Xenia ihre Hand ein wenig zögernd zurück.

„In der Vorratskammer sind frische Früchte,“ sagte die Arkanierin während Nimara geistesabwesend in das Brot biss. „Komm, wir suchen ein paar für dich heraus.“

Während Nimara der Arkanierin in die Kammer folgte, nahm sie sich ein paar Sekunden Zeit sich zu fragen, weshalb Xenia, die doch gar nicht wusste, wer Nimara war, sich ihr gegenüber so freundlich verhielt. Aber es hatte ja auch vorhin als sie auf der Balustrade stand so ausgesehen, als würde Nimaras Anblick eine entfernte Erinnerung in Xenia wecken. Vielleicht war das der Grund, weshalb Xenia jetzt hier war. Vielleicht wollte sie herausfinden, wer Nimara war und ob sie einander tatsächlich kannten.

Der Schattenbinder beschloss, nicht mit der Tür ins Haus zu fallen. Wenn sie Xenia mit der Wahrheit konfrontierte, riskierte sie vielleicht, dass die Arkanierin ihr nicht glaubte und davonlief. Und dann ergab sich vielleicht nicht so bald wieder eine solche Gelegenheit, ganz abgesehen davon, dass sie damit auch ihre Mission gefährdete, falls Darkstar davon erfuhr, was wahrscheinlich war.

Die Vorratskammer war groß und vollgestellt mit Regalen, Kisten und  Fässern in denen Lebensmittel aller Art lagerten.

„Darkstar sorgt gut für ihre Leute,“ meinte Nimara. 

Xenia nickte.

„Ja, das tut sie, aber sie kann auch anders sein, wie du ja vorhin gesehen hast,“ meinte sie.

„Ist sie deine…,“ begann Nimara, doch dann verließ sie wieder der Mut. Wollte sie wirklich wissen ob Darkstar Xenias Geliebte war? Und würde Xenia ihr eine solch persönliche Frage überhaupt beantworten?

Die Arkanierin, die den Blick auf der Suche nach den Obstkörben durch den Raum hatte schweifen lassen, wandte sich um.

„Ist sie wer?“ fragte sie. „Meine Geliebte?“

„Entschuldige,“ sagte Nimara. „Das geht mich nicht das mindeste an.“

Xenia legte den Kopf ein wenig schräg und sah die Diebin prüfend an.

„Ja, das tut es wirklich nicht, aber ich beantworte dir die Frage trotzdem: Nein, Darkstar ist nicht meine Geliebte. Sie hat mich vor ein paar Monaten auf der Straße nach Yartar aufgegabelt, ich bin dort umhergeirrt, ohne Geld, ohne Pferd und ohne Erinnerung woher ich kam. Nur meinen Namen wusste ich noch und dass ich eine Arkanierin bin. Alles andere…“

Sie verstummte und wieder traf Nimara ein prüfender Blick.

„Darkstar hat mich hierher mitgenommen,“ fuhr Xenia schließlich fort. „Sie und ich haben ein Arrangement. Sie kümmert sich um mich und ich leiste ihr Gesellschaft.“

Xenia wunderte sich in diesem Augenblick selbst, weshalb sie Nimara das alles erzählte. Aber jetzt, da sie vor dem Schattenbinder stand, fühlte sie eine seltsame Vertrautheit, die von dieser jungen Frau mit den glutroten Augen ausging und die sich Xenia nicht erklären konnte.

„Magst du Äpfel?“ fragte sie rasch um sich abzulenken.

„Ja,“ sagte Nimara. 

Xenia ging zu einem Korb hinüber und nahm einen dicken roten Apfel heraus.

„Hier fang!“ rief sie und warf Nimara die Frucht zu.

Die Hand der Diebin fuhr blitzschnell in die Höhe und fing den Apfel schneller als das Auge zu folgen vermochte.

„Gute Reflexe,“ rief Xenia anerkennend, dann hob sie, einer Eingebung folgend,  die Hand und eine Sekunde später schoss ein dünner Feuerstrahl auf den Apfel in Nimaras Hand zu. Die Diebin hätte ausweichen können, doch sie blieb ruhig stehen. Das Feuer hüllte den Apfel kurz ein, versengte aber die Haut der Diebin nicht. Schon nach wenigen Sekunden erlosch das Feuer und ließ einen gebratenen Apfel zurück, dessen Schale noch leicht brutzelte.

„So schmecken sie besser,“ erklärte Xenia mit einem verschmitzten Lächeln.

Nimara musste schlucken. Sie kannte diesen kleinen Trick, hatten Xenia und sie sich doch schon früher daran versucht. Die Diebin war die einzige, mit der die Arkanierin ihn hatte ausprobieren können, denn als Schattenbinder konnte Feuer Nimara nichts anhaben.

Um ihre Gefühle zu verbergen, biss Nimara vorsichtig in den Apfel.

„Du hast recht,“ sagte sie. „Er schmeckt wirklich besser.“

Xenia schüttelte verwundert den Kopf.

„Du hast mit keiner Wimper gezuckt,“ stellte sie fest. „Ich weiß ja, dass ihr Schattenbinder feuerfest seid, aber du hast dich nicht mal erschreckt. Kanntest du diesen Trick etwa schon?“

Während sie sprach war Xenia näher gekommen, stand nun direkt vor Nimara.

Unfähig zu lügen, nickte die Diebin nur.

„Und woher kennst du ihn?“ wollte Xenia wissen. Die großen grünen Augen sahen Nimara erwartungsvoll an.

Da konnte Nimara nicht mehr anders.

„Von dir,“ sagte sie leise. „Du hast in mir gezeigt vor ewiger Zeit. Ich… ich hab’ dich so vermisst, Xenia.“

-----------------

Nathalya bewegte sich langsam durch die Halle. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie sehr sie Szarah gerade eben verletzt haben mochte und sah sich stattdessen um. Es waren hauptsächlich Menschen, die sich hier tummelten, aber auch einige Elfen, Halbelfen und Halborks. Wohin sich Nathalya auch wandte, wich man ihr aus und jeder Blick der dem ihren begegnete wurde auf der Stelle gesenkt. Fast jeder hier war bestrebt, die Aufmerksamkeit der Dunkelelfe möglichst nicht zu erregen. Nat registrierte wieder einmal mit einer Mischung aus Amüsiertheit und Bedauern, dass der Ruf der Darkraider selbst unter Schurken noch immer der denkbar schlechteste war. Aber das konnte ihr in dieser Gesellschaft nur nützlich sein.

Nathalya näherte sich der Wendeltreppe, die zu Darkstars Haus hinauf führte und schickte sich an, hinaufzusteigen. 

„Heh, Schwarzgesicht!“ rief ihr ein kräftig aussehender Mann zu, der die allgemeine Furcht vor der Dunkelelfe nicht zu teilen schien, aber offensichtlich auch nicht mit großen Geistesgaben gesegnet war. „Bleib’ da weg. Darkstar mag keinen uneingeladenen Besuch!“

Nathalya blieb stehen, drehte sich langsam um und fixierte den Mann für ein paar Sekunden mit ihren unheimlichen, milchigweißen Augen.

Und dann geschah alles blitzschnell.

Nathalya schoss vor, hebelte dem Mann mit einer geschickten Drehung die Beine unter dem Hintern weg  und ehe der verdutzte Krieger sich fassen konnte, lag er mit dem Rücken auf der Erde und spürte die Spitze eines Dolches an seiner Kehle.
„Sprich’ mich nie wieder an wenn dir dein Leben lieb ist,“ zischte sie. „Kerle wie dich verfüttern die Darkraider an ihre Haustiere.“ 

Keiner der Banditen, die die kleine Szene beobachteten, machte Anstalten einzugreifen. Es hatte bereits die Runde gemacht, in welchem Zustand Brenwyn und ihre Leute Chandras Leiche gefunden hatten und niemand hatte Lust, auf die gleiche Weise zu enden.

„Es… es tut mir leid…“ röchelte der Krieger.

Nat zögerte einen Moment, dann zog sie die Klinge langsam zurück und stand auf.

„Mach’ dass du wegkommst,“ sagte Nathalya, ging zur Säule zurück und stieg die Treppe hinauf.

Der Krieger rieb sich die Kehle und sah ihr in einer Mischung aus Angst und Zorn nach.

Nathalya warf noch einen Blick über die Balustrade, als sie oben angekommen war, doch nur wenige der Schurken in der Halle hatten bemerkt was sie tat und die gaben sich den Anschein, nichts gesehen zu haben.

Nat grinste und ging die wenigen Schritte bis zu einer verschlossenen Tür aus dunklem, poliertem Holz. Sie klopfte, drückte dann die Klinke herunter und trat ein. 

Das erste, was sie sah, war Darkstar, die mit verschränkten Armen in einem Sessel saß und sie mit einer Mischung aus Unglauben und Verärgerung anschaute.

„Wer hat dir erlaubt hier herauf zu kommen?“

„Ich musste mit dir reden,“ sagte Nathalya. „Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte mich unten vor dein Haus gestellt und zu dir hoch gebrüllt?“

„Mir scheint, es mangelt dir an Respekt!“ stellte Darkstar fest.

„Das liegt den Darkraidern im Blut,“ erklärte Nat. „Aber dich akzeptiere ich durchaus. Du besitzt Macht, das habe ich gesehen und davor habe ich Achtung. Wenn ich das nicht vermutet hätte, hätte ich dir niemals meine Dienste angeboten. Aber es genügt mir nicht, einfach nur zu deiner Bande zu gehören. Ich will die Position haben, die meinen Fähigkeiten entspricht.“

Darkstar hatte Nathalya mit unbewegtem Gesicht zugehört. 

„Und welche Position schwebt dir da vor?“

„Du hast einen Unterführer verloren,“ kam Nathalya sofort zur Sache. „Gib’ mir Kilgans Posten. Ich werde dich nicht so enttäuschen wie er.“

Darkstar sagte nichts, sah die Dunkelelfe nur an.

„Was ist mit deinen Begleiterinnen?“ fragte sie schließlich.

„Was soll mit ihnen sein?“ fragte Nat gleichmütig zurück. „Sie tun was ich ihnen sage.“

Darkstar nickte.

„Es ist eigentlich nicht üblich, dass neue Mitglieder so schnell aufsteigen,“ sagte sie. „Aber natürlich gibt es von jeder Regel eine Ausnahme. Ich werde dir und deinen beiden Gefährtinnen eine Aufgabe stellen. Wenn ihr sie erfüllt, dann hast du Kilgans Posten. Bist du einverstanden?“

Nathalya dachte kurz nach. Ein besseres Angebot würde sie wohl nicht bekommen. Und wenn sie erst Unterführer war, hatte sie Zugang zu der letzten Tür, hinter der vermutlich die Schlüsselfassung verborgen lag.

„In Ordnung,“ sagte sie. „Was sollen wir für dich tun?“

---------------

Kaum hatte Brenwyn den Wohntrakt verlassen, da schlug sie auch schon den Weg zu den Übungsarealen ein. Sie musste unbedingt nachdenken und das konnte sie am besten wenn sie ein wenig trainierte. In den letzten Stunden war einiges geschehen, das es notwendig machte, die Situation, in der sie sich befand, neu zu überdenken. 

Zunächst einmal war ihr Plan gründlich schiefgegangen und sie konnte von Glück sagen, dass Darkstar keinen Verdacht geschöpft hatte. Die blonde Halbelfe kannte die Anführerin der Phantombande schon aus der Zeit, als Darkstar noch Liana hieß und nichts als eine kleine Abenteurerin aus einem unbedeutenden Dorf an der Küste von Estargon gewesen war. Sie waren eine Zeitlang gemeinsam gereist, hatten sich mit kleineren Dienstleistungen und wenn das nicht lief, mit Diebstählen über Wasser gehalten und den gleichen Traum geträumt, den jeder Abenteurer in ganz Quelthir träumte, nämlich eines Tages den großen, den einzigartigen Schatz zu finden, der ihnen ein sorgenfreies Leben im Luxus ermöglichen würde. Für Liana hatte sich dieser Traum in gewisser Weise erfüllt und sie hatte Brenwyn daran teilhaben lassen, doch was seitdem mit ihrer Freundin geschehen war, gefiel der blonden Halbelfe ganz und gar nicht. Und was ihr noch viel weniger gefiel, war die Art und Weise, wie Darkstar diesen Traum am Leben erhielt. Brenwyn war die einzige, die das Geheimnis von Darkstars Macht kannte und dieses Wissen lastete immer schwerer auf ihr. Hinzu kam die schleichende Veränderung, die mit der einstigen Liana vor sich gegangen war. Sicher, sie waren beide niemals zimperlich gewesen, um an ihre Ziele zu gelangen, doch ein paar moralische Grundsätze hatten sie doch besessen. Außerdem waren sie beide weder grausam noch sadistisch und zumindest was Brenwyn anbelangte, galt das auch immer noch. Liana war jedoch mehr und mehr zu dem geworden, was ihr selbst gewählter Name verkörperte, ein finsterer Stern, der unerreichbar und bedrohlich über denen schwebte, die sie sich zu Diensten gemacht hatte. Sie war zu einer Frau geworden, die auch vor den schlimmsten Gewalttaten nicht mehr zurückschreckte, nicht aus Notwendigkeit, sondern aus purer Lust daran. 

Diese Entwicklung war ein wenig gebremst worden durch Xenia, in die Darkstar sich verliebt hatte und um deretwillen sie sich noch immer halbwegs in den Grenzen der Menschlichkeit bewegte, die sie ansonsten wohl schon längst endgültig hinter sich gelassen hätte. Doch es war nur allzu offensichtlich für Brenwyn, dass Xenia Darkstars Gefühle nicht erwiderte und es war nur noch eine Frage der Zeit, wann Darkstar es leid sein würde, sich um die Arkanierin zu bemühen. Und dann würde Xenia das gleiche Schicksal ereilen, wie jeden anderen Magieanwender, der das Pech hatte, in Darkstars Gewalt zu geraten. Ein Schicksal von dem nur Brenwyn wusste, wie es aussah.

Die blonde Halbelfe hatte lange mit sich gekämpft, doch ihr war nur zu klar, dass ohne Xenia nichts und niemand Darkstar mehr davon abhalten würde, ihre veränderte Persönlichkeit in all ihrer Grausamkeit zu entfalten.  Und so hatte Brenwyn einen Entschluss gefasst, der ihr nicht leicht gefallen war.

Darkstar hatte ihr befohlen, Chandra, die allmählich zu einer echten Gegenspielerin wurde, zu töten, mehr noch, ein Exempel an ihr zu statuieren, das ganz Yartar erschüttern und allen zeigen sollte, dass mit der Phantombande nicht zu spaßen war. Die Anführerin hatte diesen Befehl mit einem kalten, grausamen Glanz in den Augen erteilt, der Brenwyn entsetzt und ihren Entschluss gefestigt hatte.

Sie hatte Darkstar verraten wollen in jener Nacht, hatte sich mit Chandra verbünden und ihr Zugang zu dem unterirdischen Versteck verschaffen wollen, doch dazu war es nicht mehr gekommen, denn diese drei Fremden waren ihr zuvorgekommen und hatten nicht nur das getan, was Darkstar sich gewünscht hatte, sondern auf noch schrecklichere Weise, als es sich die dunkle Anführerin vorgestellt hatte.

Es hatte Brenwyn nicht überrascht, dass Darkstar die drei ohne weiteres in die Bande aufgenommen hatte, waren sie doch ganz nach ihrem Geschmack, zumindest zwei von ihnen.

Die dritte im Bunde jedoch, Szarah, schien anders zu sein. Sie wirkte nicht wie eine Schurkin die Freude an den Verbrechen hatte, die sie beging, sondern eher wie ein Wesen, das sich notgedrungen auf eine Zweckgemeinschaft eingelassen hatte. Brenwyn war allerdings ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass bei dieser Einschätzung auch ihr Wunsch der Vater des Gedankens sein konnte, denn die blonde Halbelfe konnte nicht leugnen, dass ihr Szarah sehr gefiel. Doch das ließe sich ja feststellen, wenn sie sich etwas mehr mit dieser schönen, faszinierenden Frau beschäftigte.

Brenwyn seufzte. Es war schon sehr lange her, dass eine andere Frau sie interessiert hatte und eigentlich hatte sie jetzt auch vollkommen andere Sorgen. Aber vielleicht würde Szarah sie ja ein wenig von dem Berg von Problemen ablenken, der sich von Minute zu Minute höher vor ihr auftürmte. Vielleicht konnte sie Szarah sogar auf ihre Seite ziehen und sie konnten gemeinsam versuchen, einen Ausweg aus der schwierigen Situation zu finden, in der Brenwyn sich befand. Die Halbelfe war sich natürlich darüber im Klaren, dass das reines Wunschdenken war und dass sie keinesfalls mit Szarah über ihre Bedenken gegenüber Darkstar reden durfte, doch vielleicht war ihr das Schicksal ja doch ausnahmsweise einmal wohlgesonnen.

Brenwyn blieb vor dem Regal mit den Kampfstäben stehen und wählte mit geübtem Blick einen davon aus. Als sie sich gerade nach einem geeigneten Trainingspartner umschauen wollte, hörte sie eine Stimme hinter sich.

„Suchst du mich?“

Überrascht wandte Brenwyn sich um und erblickte Szarah, die sie mit einem überaus freundlichen Lächeln ansah, das in krassem Gegensatz zu dem Gesichtausdruck stand, den sie in Gegenwart ihrer beiden Gefährtinnen zur Schau getragen hatte.

Brenwyn war überrascht, erfreut und verwirrt zugleich.

„Jetzt wo du es sagst,“ meinte sie. „Ja, das könnte schon sein.“

Szarah schlenderte ebenfalls zu dem Regal hinüber und suchte sich einen der Stäbe aus.

„Lust auf eine Trainingsrunde?“ fragte sie.

Brenwyn grinste.

„Mit dir? Aber immer!“ sagte sie in einem Ton, der überdeutlich durchblicken ließ, dass Brenwyn diese Zustimmung nicht nur auf den Trainingskampf bezog. 

Szarah zwinkerte der Halbelfe leicht zu, zum Zeichen, dass sie verstanden hatte und stellte sich ihr dann gegenüber. 

Eine Weile fixierten die beiden einander, während sie die Kampfstäbe beinah spielerisch in ihren Händen kreisen ließen. Dieses Belauern dauerte länger als üblich und als Brenwyn zu guter Letzt dann doch ohne Vorwarnung zum Angriff überging, knisterte die Luft zwischen ihnen als wäre sie elektrisch aufgeladen. Szarah Körper, der bereits lange vor dem Angriff auf ganz andere Dinge reagiert hatte, bewegte sich wie von selbst nach hinten und parierte den Schlag. Eigentlich hätte Brenwyn den Stab rasch zurückziehen müssen, doch sie blieb stehen, während sich ihre hellbraunen Augen in die dunkelbraunen ihrer Gegnerin versenkten. Szarah vergaß den Kampf verharrte auf der Stelle und erwiderte den Blick mit einem plötzlich aufwallenden Gefühl von Sehnsucht und Verlangen, der Brenwyn den Atem nahm. Szarah schluckte schwer, dann riss sie den Kampfstab zurück, wirbelte ihn in einem Bogen so rasch herum, dass Brenwyn die noch ganz in ihrem Gefühl gefangen war, nicht mehr rechtzeitig reagieren konnte. Im nächsten Moment lag sie auch schon auf dem Rücken und Szarah, die ihre Waffe fallen gelassen hatte, kniete über ihr. Für einen entfernten Beobachter hätte diese Situation bedrohlich ausgesehen, doch die Blicke, die die beiden tauschten hatten nichts gefährliches, wenn man die Gefahr außer Acht ließ, sich vollkommen ineinander zu verlieren. Und bevor sowohl Szarah als auch Brenwyn noch einen klaren Gedanken fassen konnten, gaben beide der übermächtigen Versuchung beinah gleichzeitig nach und der Kampf endete in einem wilden und leidenschaftlichen Kuss, der gar kein Ende nehmen wollte.

Brenwyn wurde sich schließlich im Taumel ihrer Gefühle klar, wo sie sich hier befanden und auch wenn im Moment niemand sonst anwesend war und die aufgestellten Rüstungen sie vor neugierigen Blicken aus anderen Teilen der Halle verbargen, so konnte doch jederzeit jemand  erscheinen.

Sie ergriff Szarahs Handgelenke, drückte die Dunkelelfe gerade soweit von sich weg, um ihr zuflüstern zu können: „Lass uns woanders hingehen.“

Szarah nickte nur. Sie wollte nicht lange diskutieren, wollte nur mit Brenwyn allein sein, wollte sie von diesem überflüssigen Stoff befreien, der den durchtrainierten Körper der Halbelfe vor ihr verbarg, wollte ihn mit Küssen bedecken, wollte geben und nehmen und nicht daran denken, das sie beide eigentlich auf verschiedenen Seiten standen.  

Es fiel ihnen unendlich schwer, sich voneinander zu lösen. Mit dem letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung durchquerten sie die Halle, betraten den Wohntrakt und eilten zu Szarahs Zelle. Sie schafften es gerade noch, die Türe hinter sich zu verriegeln, dann versank die Welt um sie herum in einem Meer von Leidenschaft und Liebe, die beide so lange vermisst hatten. Sie dachten nicht mehr an Nathalya und Darkstar, für sie gab es in den Stunden die nun folgten nur noch einander und ohne dass sie es merkten, ging sowohl Brenwyns als auch Szarahs sehnlichster  Wunsch in Erfüllung. Und als sie schließlich erschöpft und zufrieden in den Armen der anderen einschliefen, waren die Karten neu gemischt und das gefährliche Spiel um die Schlüsselfassung hatte eine neue Wendung genommen.

----------------

Xenias Gesichtsausdruck als verwirrt zu bezeichnen, wäre die Untertreibung des Jahres gewesen.

„Du… du weißt tatsächlich wer ich bin?“ stammelte sie.

Nimara nickte nur. 

Die Arkanierin holte tief Luft. 

„Das erklärt, weshalb du mir so vertraut warst, obwohl ich mir sicher war, dich noch nie zuvor gesehen zu haben,“ meinte sie. „Aber selbst wenn es stimmt, was du mir sagst und du mich wirklich kennst, so erinnere ich mich doch nicht bewusst an dich.“

Xenia betrachtete Nimara, suchte in ihrem Gesicht nach irgendetwas das sie an die Zeit vor ihrer Begegnung mit Darkstar erinnerte, doch sie fand nichts.

„Vielleicht hilft es, wenn du mir einfach von mir erzählst,“ bat sie. „Und von der Zeit die du mit  mir verbracht hast.“

„Gerne,“ sagte Nimara, „aber wird Darkstar dich nicht vermissen?“

„So schnell nicht,“ meinte Xenia. „Komm mit.“

Sie nahm Nimaras Hand und zog den Schattenbinder mit sich, weit in den hinteren Teil des Vorratsraumes hinein.

„Hier werden wir eine Weile ungestört sein,“ erklärte die Arkanierin, ließ sich auf einen Sack Kartoffeln fallen und sah Nimara erwartungsvoll an.

„Erzähl mir alles, was du von mir weißt.“

Und Nimara erzählte.

Sie erzählte von ihrer ersten Begegnung in Yartar, von Sadesha und ihren Gefährten, der Clankriegerin Safia, der Hochelfenmagierin Darane und der Katsunibardin Trigia, von ihrem Kampf gegen den Dämonenwächter und ihrer Flucht aus dem zusammenbrechenden Gewölbe. Nur eins sparte sie aus, nämlich Xenias Liebesgeständnis, denn sie wollte dass sich Xenia von sich aus daran erinnerte. 

„Das haben wir alles zusammen erlebt?“ fragte Xenia ungläubig, als Nimara geendet hatte.

„In groben Zügen ja,“ entgegnete der Schattenbinder. „Und das hier hast du mir geschenkt.“

Sie zog ihr Schwert, das sie von Brenwyn zurückbekommen hatte. Sofort begann die Klinge zu glühen, kleine magische Flämmchen schlugen aus dem Stahl.

„Am Abend des Tages, an dem Trigia starb, standen wir beide lange auf den Wällen von Fürst Timurtas Schloss in Yartar und dachten darüber nach einfach fortzugehen,“ sagte Nimara. „Trigia war eine Katsuni, eine der legendären Katzenmenschen, sie war stets freundlich und gut gelaunt, eine talentierte Bardin, die unsere Stimmung mit ihren Liedern so oft aufgehellt hatte. Jede von uns hatte sie gern, sogar die betuliche Hochelfe Darane.   Trigias Tod hatte uns zum ersten Mal gezeigt, das unser großes Abenteuer auch schlimm für uns enden konnte. Wir blieben dann aber doch, weil wir beide Desha nicht allein lassen wollten. Am nächsten Abend hattest du dieses Schwert für mich. Es muss dich den größten Teil deines Anteils an den Belohnungen gekostet haben, die wir uns während unserer Zeit mit Sadesha verdient hatten. Den Feuerzauber hast du selbst darauf gesprochen und du hast es mir mit den Worten überreicht, dass jetzt immer ein Teil von dir bei mir wäre, um mich zu beschützen.“

„Wir waren gute Freunde, nicht wahr?“ fragte Xenia leise.

„Die besten,“ erwiderte Nimara wahrheitsgemäß.

Die Arkanierin stand auf und begann, im Raum auf und ab zu laufen.

„Ich fühle mich noch immer zu dir hingezogen,“ sagte sie schließlich. „Aber nichts von dem was du erzählst, ruft eine Erinnerung in mir hervor. Vielleicht sollte ich mich damit abfinden, dass meine Vergangenheit für alle Zeiten verloren ist,“ setzte sie traurig hinzu.

„Dann wäre es dir vielleicht lieber, wenn ich dich in Ruhe lasse?“ fragte Nimara mit einiger Überwindung.

„Nein,“ erklärte Xenia sofort und sehr bestimmt. „Ganz im Gegenteil. Allerdings würde ich zunächst einmal gerne wissen, was du und deine Gefährtinnen wirklich hier wollt. Denn wenn das, was du mir gerade erzählt hast wahr ist, dann kannst du unmöglich diesen entsetzlichen Mord an Chandra begangen haben. Seid ihr hier um Darkstars Bande auffliegen zu lassen?“

Nimara seufzte. Sie hätte wissen müssen, dass Xenia die richtigen Schlüsse zog.

„Wirst du uns an Darkstar verraten?“ fragte sie.

„Natürlich werde ich das,“ entgegnete Xenia todernst. „Was hast du denn geglaubt?“

Nimara verdrehte die Augen.

„Das war eine dumme Frage, nicht wahr?“

„Da kann ich dir nicht widersprechen,“ stimmte die Arkanierin zu.

„Chandra lebt,“ sagte Nimara. „Es war nur ein Illusionszauber, den Brenwyn sah. Wir sind hier, weil Göttin uns darum bat, etwas zu holen, das sich wahrscheinlich im Besitz der Bande befindet.“

„Eine Göttin?“ 

„Tanara Silberglanz,“ sagte Nimara. „Sie bot mir an, mir zur Belohnung bei meiner Suche nach dir zu helfen.“

„Mich zu finden war dir so wichtig?“ fragte Xenia beeindruckt.

„Ja, das war es,“ entgegnete Nimara einfach.

Xenia streckte die Hand aus und strich der Diebin sanft über die Wange.

„Ich will hier auch weg, Nimara,“ sagte sie. „Und jetzt, wo du hier bist, können wir vielleicht zusammen versuchen, meine Erinnerung zurückzuholen. Vielleicht habe ich dann auch wieder einen besseren Zugang zu meiner Kraft. Weißt du, ich fühle noch immer diese Macht in mir von der du erzählt hast, aber ich kann mich ihrer nur noch sehr eingeschränkt bedienen. Aber egal was passiert, ich werde euch auf jeden Fall helfen, so gut ich es kann.“

--------------

„Nicht allzu weit von meinem Versteck liegt eine alte Stadt der Darkraider,“ begann Darkstar zu erklären. „Sie wurde von einem Beben beinah zerstört und nicht wieder aufgebaut. In einem verlassenen Anwesen soll es noch immer einen verborgenen Schatz geben unter anderem ein Buch, das angeblich die Geheimrezeptur des berühmten Schlafgiftes der Darkraider enthält. Bring’ mir dieses Buch und du hast Kilgans Posten.“

„Warum hast du dir das Buch nicht schon selbst geholt?“ wollte Nathalya wissen. „Du bräuchtest doch nur einen Teil deiner Leute dorthin teleportieren zu lassen.“

„So einfach ist das leider nicht,“ entgegnete Darkstar. „Die Teleportationsamulette funktionieren nur präzise bei Reisen an die Oberwelt und hierher zurück, für Reisen an andere Orte des Schattenlabyrinths sind sie nicht zu gebrauchen. Abgesehen davon ist das Gebiet auf dem die Ruinenstadt steht sehr instabil, es kommt noch immer des Öfteren zu kleinen Beben, ganz zu schweigen davon, was sich inzwischen dort alles eingenistet haben könnte. Bisher war mir das Buch nicht wichtig genug, um soviel zu riskieren.“

„Und jetzt ist es das?“

Darkstar nickte.

„Ja und das ist gewissermaßen dein Verdienst. Als ich damals nach dem Buch suchte, wollte ich es nur verkaufen, aber jetzt könnte ich das Schlafgift sehr gut für meine eigenen Zwecke benutzen. Doch dazu brauche ich jemanden, der es mir nicht nur holt, sondern auch übersetzt. Und mit dir habe ich beides in einem.“

„Wo genau liegt die Ruine?“ wollte Nathalya wissen.

„Brenwyn wird euch begleiten,“ sagte Darkstar. „Wir waren damals zusammen, als wir das Buch suchten, sie kennt den Weg.“

Nathalya nickte langsam.

„Einverstanden,“ sagte sie. „Wann sollen wir aufbrechen?“

„Ich spreche mit Brenwyn und schicke sie dann zu euch,“ erklärte Darkstar und erhob sich. „Rüste du dich und deine Begleiterinnen inzwischen aus. Der Quartiermeister wird euch alles geben, was ihr braucht. Aufbrechen könnt ihr, wann immer ihr es wollt, aber denk’ daran: Je eher du mir das Buch bringst, desto eher wirst du Unterführerin.“

„In Ordnung.“ Nathalya wandte sich zum Gehen, drehte sich an der Tür jedoch noch einmal um.

„Nur mal so aus Neugier, Darkstar,“ sagte sie. „Welchem Adelshaus gehörte eigentlich das Anwesen, in dem das Buch versteckt sein soll?“

Darkstar zuckte die Schultern.

„Ich kann mir diese Dunkelelfenamen nur schwer merken,“ sagte sie. „Aber warte mal, ich glaube es war das Haus Kytar. Schon mal davon gehört?“

„Nein,“ sagte Nathalya mit unbewegtem Gesicht und war in diesem Augenblick froh über ihre Vergangenheit, die sie gelehrt hatte, sich niemals ein Gefühl anmerken zu lassen. „Ich suche dann mal unsere Ausrüstung zusammen.“

Erst als sie langsam die Wendeltreppe hinunter stieg, schloss sie kurz die Augen und schluckte.

„Nach all diesen Jahren,“ dachte sie bitter, „komme ich also doch noch zurück nach Hause.“

---------------

Nachdem Nathalya gegangen war, saß Darkstar noch eine Weile ruhig da und dachte nach. Wie lange war es jetzt her, dass sie zusammen mit Brenwyn diese verrückte Expedition ins Schattenlabyrinth gewagt hatte? In einem Laden hatte sie eine Karte entdeckt die angeblich von einem befreiten Sklaven einer ausgelöschten Adelsfamilie der Darkraider verkauft worden war. Es war eine Art Wegbeschreibung zu dem zerstörten Anwesen in dem noch große Schätze verborgen sein sollten. Darkstar war sich zwar bewusst gewesen, dass die Karte mit großer Wahrscheinlichkeit gefälscht war, dennoch hatte sie beschlossen, nach diesen Schätzen zu suchen. Ihre Freundin Brenwyn war zuerst skeptisch gewesen, doch wenn es eine Kunst gab, die Darkstar beherrschte, dann war es die der Überredung.

Darkstar hatte sich ein paar wertvolle Leiter erhofft, die sie verkaufen und mit deren Erlös sie zumindest eine Zeitlang ein sorgenfreies Leben hätte führen können, doch was sie dann tatsächlich fand, übertraf ihre kühnsten Erwartungen. Ein schwaches Leuchten in einem der dunklen Seen des Schattenlabyrinths war ihr aufgefallen, als ihre Gefährtin schlief, sie war aufgestanden und hatte ein kleines sternförmiges Wurfmesser aus dem Wasser geborgen. Sie hatte es eingesteckt und sich, als ihre Wache zu Ende war, zum Schlafen niedergelegt. Und kaum dass sich ihre Augen schlossen hatte das Flüstern begonnen, das leise Raunen eines Versprechens von Reichtum und Macht. Darkstar hatte darauf gehört, hatte aufmerksam gelauscht und den Rat des Sternmessers befolgt. 

Das alles lag nun mehr als ein Jahr zurück, Darkstar hatte die Phantombande gegründet, ihr Versteck im Schattenlabyrinth errichtet und Brenwyn zu ihrer rechten Hand gemacht. Alles lief gut und dann war ihr Xenia begegnet, die einzige die sich von Darkstars Macht nicht beeindruckt zeigte und die sich ihren Wünschen widersetzte. Darkstar war vom ersten Moment an von ihr fasziniert gewesen und hatte sich vorgenommen, Xenia koste es was es wolle für sich zu erobern, bis jetzt aber mit nur mäßigem Erfolg. Und nun war da dieser Schattenbinder aufgetaucht! Darkstar war sich nicht sicher, was sie tun würde, wenn sich tatsächlich herausstellte, dass Nimara und Xenia einander kannten, dass Nimara ein Teil von Xenias verlorener Vergangenheit war, ein Teil, der Xenia mehr bedeutete, als es Darkstar lieb war.

In diesem Augenblick hörte sie draußen Schritte, die Türe öffnete sich und Xenia trat ein.

Wie immer schlug Darkstars Herz etwas schneller, als sie die rothaarige Arkanierin sah. 

„Hast du mit Nimara gesprochen?“ fragte sie.

„Habe ich,“ entgegnete Xenia kurz.

„Und? Kennt sie dich?“

Die Arkanierin seufzte und schüttelte den Kopf.

„Nein, sie hat mich noch nie gesehen,“ entgegnete sie. „Aber es war immerhin einen Versuch wert.“

Darkstar atmete innerlich auf. Anscheinend hatte sie sich ohne Grund Sorgen gemacht. Doch ein kleiner Zweifel blieb. Konnte sie sicher sein, dass Xenia ihr die Wahrheit sagte, wenn es anders wäre?

„Tut mir leid für dich,“ sagte sie.

„Wer’s glaubt,“ murmelte die Arkanierin so leise, dass Darkstar es nicht hören konnte.

Die Anführerin der Phantombande stand auf und kam zu Xenia herüber. Sie war einen guten Kopf größer als die zierliche Arkanierin und musste sich zu ihr herunterbeugen, als sie ihr eine Hand auf die Schulter legte und ihr ins Ohr flüsterte: „Xenia, ich weiß, wir beide haben eine Abmachung, aber du weißt doch ganz genau, was ich für dich empfinde. Ich habe dich hierher gebracht, habe dir ein neues zuhause gegeben und deine Wünsche immer respektiert. Meinst du nicht, dass ich dafür eine kleine Belohnung verdient habe?“

Xenia erstarrte. Sie hatte genau gewusst, dass sie Darkstar nicht ewig auf Abstand halten konnte, doch Nimaras Auftauchen schien das Verlangen der Anführerin noch verstärkt zu haben. Als sie Darkstar zum ersten Mal begegnet war, war Xenia dankbar gewesen, dass sich jemand um sie gekümmert hatte. Als sie entdeckt hatte, dass es aus dem Versteck der Phantombande keinen Ausweg für sie gab und ihr auch ihre eingeschränkten magischen Kräfte nicht helfen konnten, hatte Xenia sich mit Darkstar arrangiert in der Hoffnung, dass es ihr erspart bleiben würde, bis zum Äußersten gehen zu müssen. Doch diese Schonfrist schien jetzt vorbei zu sein. Während die Arkanierin fieberhaft überlegte, wie sie sich aus dieser heiklen Situation noch einmal herauswinden konnte, dachte sie an das, was sie von Nimara erfahren hatte. Wenn es ihr gelang, Darkstar noch eine kurze Weile hin zu halten, konnte sie vielleicht mit Nimara und ihren Gefährtinnen aus dem Versteck entkommen.

Xenia sammelte sich und drehte sich dann langsam um. 

„Darkstar,“ sagte sie und versuchte, möglichst schwach und hilflos auszusehen. „Ich bin dir wirklich dankbar für alles, was du für mich getan hast. Und es ist wirklich nicht so, dass du mir gleichgültig wärst. Aber ich möchte mir meiner Gefühle absolut sicher sein, bevor ich mit dir so zusammen sein kann, wie du es dir wünscht.  Es ist viel verlangt, aber bitte, versuch’ nicht etwas vorwegzunehmen, was ich dir freiwillig noch nicht geben kann. Du könntest es, aber ist es wirklich das was du willst?“

Ein leises Zucken in Darkstars Gesicht verriet der Arkanierin, dass ihre Worte auf fruchtbaren Boden gefallen waren.

Die Anführerin der Phantombande sah Xenia lange an, doch dann nahm sie etwas zögernd die Hand von der Schulter der jungen Frau und wandte sich ab.

„Also gut, Xenia,“ sagte sie. „Ich werde noch warten, aber es wird nicht für ewig sein.“

Die Arkanierin nickte. Die Drohung in Darkstars Stimme war unüberhörbar gewesen, doch sie tat so, als hätte sie nichts bemerkt.

„Danke,“ sagte sie nur.

„Ich habe übrigens einen Auftrag für Xune und ihre beiden Begleiterinnen,“ wechselte Darkstar das Thema.

Xenia horchte auf.

„Was denn für einen Auftrag?“ erkundigte sie sich so beiläufig wie möglich.

„Xune möchte Kilgans Posten,“ gab Darkstar bereitwillig Auskunft. „Ich habe ihr und ihren beiden Begleiterinnen eine Aufgabe gestellt. Wenn sie sie erfüllen, steht dem nichts im Wege.“

„Was denn für eine Aufgabe?“ wollte Xenia wissen.

Darkstar runzelte die Stirn.  Xenia gab sich zwar Mühe gleichmütig zu klingen, konnte aber die Anspannung in ihrer Stimme nicht ganz verbergen.

„Sie sollen mir ein Buch aus einem Anwesen in der verlassenen Stadt der Darkraider holen,“ sagte die Anführerin. „Du weißt doch, der Ort zu dem Brenwyn und ich damals unterwegs waren. Sie wird die drei übrigens begleiten.“ 

„Aber hast du nicht gesagt, dass die Teleportationsamulette im Schattenlabyrinth nicht richtig funktionieren?“ hakte Xenia nach.

„Sie benutzen auch keine,“ entgegnete Darkstar und ließ dabei Xenia nicht aus den Augen. 

„Aber das ist doch viel zu gefährlich!“ fuhr Xenia auf.

„Sie werden es schon schaffen,“ sagte die dunkle Anführerin. „Xune und Szarah sind Darkraider und Nimara ist ein Schattenbinder. Sie werden sich im Schattenlabyrinth da draußen viel besser zurechtfinden als jeder andere hier. Und dieses Buch mit der Rezeptur des Schlafgiftes kann ich gut für unsere Überfälle brauchen. Vor allem, weil ich jetzt endlich eine Darkraider habe, die es mir übersetzen kann.“ 

Xenia hätte laut aufgelacht, wenn ihr nicht so elend zumute gewesen wäre. Als ob Darkstar mit ihrer Macht auf dieses Schlafgift angewiesen wäre. Das ganze war lediglich eine Aktion um Nimara in Gefahr zu bringen, da war sich Xenia ganz sicher und höchstwahrscheinlich hegte Darkstar die heimliche Hoffnung, dass der Schattenbinder nicht mehr zurückkehren würde. Wahrscheinlich sollte Brenwyn deshalb die Gruppe begleiten, um genau dafür Sorge zu tragen. Doch das würde Xenia nicht zulassen.

„Gibst du ihnen wenigstens ein paar Leute mit?“ erkundigte sich die Arkanierin.

Darkstars Misstrauen verstärkte sich.

„Nein, warum sollte ich?“ meinte sie. „Wenn Xune Unterführerin werden will, soll sie beweisen, dass sie diesen Posten auch verdient.“

„Ja, da hast du recht,“ entgegnete Xenia. „Aber wenn das Buch so wichtig für dich ist, dann solltest du sie trotzdem nicht ganz ohne Hilfe losschicken.“

„Und woran hast du da gedacht?“ erkundigte sich Darkstar ganz ruhig, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.

„Ganz einfach, ich werde sie begleiten,“ erklärte Xenia und bestätigte damit Darkstars Verdacht. „Immerhin bin ich eine Arkanierin und auch wenn meine Fähigkeiten eingeschränkt sind, ist ein wenig Magie immer noch besser als gar keine. Und wir haben hier sonst niemanden mit magischen Fähigkeiten außer dir natürlich.“

Darkstar beherrschte sich nur mit Mühe. Also hatte sie sich was Xenia und den Schattenbinder betraf doch nicht geirrt. Die Arkanierin hatte bis jetzt noch nie an einem Überfall oder einer sonstigen Unternehmung der Bande teilgenommen und Darkstar hatte sie auch nie darum gebeten. Wenn Xenia sich jetzt freiwillig anbot, Xune und die anderen zu begleiten, dann konnte es nur daran liegen, dass sie sich um eine aus der Gruppe sorgte und für Darkstar war vollkommen klar, um wen es sich da handelte. Auch wenn Xenia das Gegenteil behauptete, zwischen Nimara und ihr gab es eine Verbindung und die Tatsache, dass Xenia ihr das verschwieg, sprach für sich.

Die Anführerin der Phantombande hätte die Arkanierin am liebsten mit ihrem Verdacht konfrontiert, doch was hätte ihr das genützt? Auch wenn sie sich durchaus mit Gewalt nehmen konnte, was sie begehrte, war ihr noch immer daran gelegen, dass Xenia sich freiwillig mit ihr einließ. Ihr jetzt zu verbieten, die Gruppe zu begleiten, würde sie diesem Ziel nicht gerade näher bringen. Doch da gab es ja noch eine andere Möglichkeit.

„Also gut, Xenia,“ meinte sie daher und bemühte sich darum, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. „Du hast vielleicht Recht. Begleite sie also, wenn du willst, aber sei bitte vorsichtig. Ich möchte dich heil und gesund zurück haben,“ setzte sie mit einem Lächeln hinzu, das sie einiges kostete.

„Versprochen,“ sagte Xenia und erwiderte das Lächeln. „Ich such’ mir dann mal meine Ausrüstung zusammen.“

„Tu das, ich spreche inzwischen mit Brenwyn.“

Als Brenwyn einige Zeit später das Haus betrat, stand Darkstar noch immer mit geballten Fäusten mitten im Raum und starrte mit zornsprühenden Augen die Wand an.

„Du hast mich gerufen?“ fragte die blonde Halbelfe ein wenig mürrisch. Sie hatte eben mit Szarah in deren Bett ihr Liebespiel wieder aufnehmen wollen, als das Amulett unübersehbar aufleuchtete, ein eindeutiger Befehl, dass Darkstar sie zu sprechen wünschte. Und da Brenwyn sich einem solchen Befehl nicht widersetzen konnte und durfte, war sie schweren Herzens gegangen, jedoch nicht ohne einen liebevollen Kuss und das Versprechen, möglichst rasch zurückzukehren.

Darkstar holte tief Luft und drehte sich dann um.

„Xune war hier, sie will Kilgans Posten. Ich habe ihr gesagt, dass sie ihn bekommt, wenn sie mir das Buch aus der alten Darkraiderstadt holt. Du weißt schon, das hinter dem wir damals her waren.“

„Du willst diese Darkraider wirklich zu einer Unterführerin machen?“ erkundigte sich Brenwyn ungläubig.

„Warum denn nicht?“ entgegnete Darkstar. „Ihre Qualitäten sprechen doch für sich, oder?“

„Qualitäten nennst du das?“ hielt Brenwyn ihr vor „Du hättest sehen sollen, wie sie Chandra zugerichtet hat. Liana, ist es nicht schon schlimm genug, auf welche Weise du deine Macht erhältst? Musst du dich jetzt auch noch mit solchen Monstren umgeben?“

„Verdammt, nenn’ mich gefälligst nicht so!!“ fuhr Darkstar ihre Freundin an. „Ich bin schon lange nicht mehr Liana. Und wenn es dir nicht passt, wie ich diese Bande führe, dann kannst du Kilgan gerne Gesellschaft leisten. Falls noch etwas von ihm übrig ist.“

Brenwyn seufzte. Sie wusste, dass es sinnlos war.

„Tu, was du willst,“ sagte sie. „Du bist der Boss.“

Darkstar bedachte sie mit einem finsteren Blick. 

„Schön, dass du das einsiehst,“ sagte sie. „Du wirst Xune und die anderen beiden nämlich zu der Stadt führen.“

Brenwyn schluckte. Sie war nicht gerade erpicht darauf, sich noch einmal außerhalb des Verstecks im Schattenlabyrinth herumzutreiben und schon gar nicht in dieser verfluchten Stadt.

„Hast du ein Problem damit?“ erkundigte sich Darkstar gefährlich ruhig.

Brenwyn riss sich zusammen. Sie hatte keine Wahl.

„Nein,“ entgegnete sie. „Begleitet uns noch jemand?“

„Xenia hat sich freiwillig gemeldet,“ teilte Darkstar ihr mit vor Ironie nur so triefender Stimme mit. „Unsere Arkanierin war nämlich der Ansicht, dass jemand mit magischen Fähigkeiten bei dieser gefahrvollen Unternehmung durchaus von Nutzen sein könnte.“

„Xenia hat sich freiwillig  gemeldet?“ echote Brenwyn, die das kaum fassen konnte. „Aber das hat sie doch…“

„Noch nie getan?“ beendete Darkstar den Satz. „Da hast du allerdings Recht. Und ich vermute, dass es mit dieser Nimara zu tun hat. Die beiden kennen sich, da bin ich mir ganz sicher!“

„Hast du Xenia gefragt?“ erkundigte sich Brenwyn.

„Ich habe ihr sogar erlaubt mit Nimara zu sprechen,“ entgegnete Darkstar. „Und angeblich hat sich herausgestellt, dass die beiden einander noch nie begegnet sind. Aber das glaube ich nicht.“

„Und wie willst du die Wahrheit herausbekommen?“

Darkstar lachte kurz auf.

„Das wirst du tun,“ erklärte sie. „Beobachte die beiden und falls sich mein Verdacht bestätigt, will ich, dass du Nimara tötest.“

Brenwyn schluckte. Sie mochte den Schattenbinder zwar nicht besonders, aber Nimara einfach töten, nur weil Darkstar eifersüchtig war?

„Was ist mit Xune? Wird sie sich nicht auf Nimaras Seite stellen?“

Darkstar schnaubte verächtlich.

„Xune ist eine Darkraider, sie hält niemandem die Treue, schon gar nicht wenn sie ein besseres Angebot bekommt. Falls sie Schwierigkeiten macht, versprich ihr einen besonders großen Anteil an unserer Beute, das wird sie schon ruhig stellen. Dasselbe gilt auch für Szarah. Und falls sie sich doch uneinsichtig zeigen, dann tötest du die beiden eben auch. Nur Xenia darfst du kein Haar krümmen. Bring’ sie zu mir zurück, mit ihr habe ich etwas Besonderes vor.“

Brenwyn stöhnte innerlich auf. Das konnte ja eine lustige Reise werden. Aber vielleicht war zwischen Nimara und Xenia ja wirklich nichts. Das würde Brenwyn auf jeden Fall eine schwierige Entscheidung ersparen. Am liebsten hätte die blonde Halbelfe sich geweigert, Darkstars Auftrag auszuführen, doch wusste sie nur zu genau, dass das ihren sicheren Tod bedeutet hätte.

„Ich kann mich doch auf dich verlassen, oder?“ fragte Darkstar mit gefährlich leiser Stimme.

„Natürlich,“ entgegnete Brenwyn mit unbewegtem Gesicht. „Das weißt du doch.“

Während die blonde Halbelfe zu Szarah zurückkehrte, starrte Darkstar noch eine Weile vor sich hin.

„Das ist es ja, Brenwyn,“ sagte sie leise zu sich selbst. „Ich weiß es eben nicht mehr.“

---------------

Xenia verließ Darkstars Haus mit sehr gemischten Gefühlen. Ihr war vollkommen klar, dass sie sich mit ihrem Angebot, Xune und ihre Leute zu begleiten verdächtig gemacht hatte. Doch sie musste Nimara um jeden Preis beschützen. Brenwyn war zwar keine eiskalte Mörderin, aber wenn Darkstar ihr einen Befehl erteilte, dann musste sie ihn ausführen, wenn sie nicht ihr eigenes Leben riskieren wollte. Außerdem bot Xenia diese Unternehmung eine Chance, von Darkstar fortzukommen, die immer unberechenbarer wurde. 

Xenia suchte schon seit einiger Zeit eine Möglichkeit, das Versteck der dunklen Anführerin endlich zu verlassen. Dies war jedoch nur mit Hilfe der Teleportamulette möglich und diese wiederum besaßen nur Darkstar und ihre drei Unterführer. Es hätte Xenia auch nichts genützt, sich eins zu stehlen, denn die Amulette waren auf die Personen ausgerichtet, denen sie gehörten und gehorchten niemand anderem. Natürlich hätte sie auch draußen im Schattenlabyrinth nach einem Zugang zur Oberwelt suchen können, aber mit ihren eingeschränkten Fähigkeiten kam das einem Selbstmord gleich. Dennoch hatte sie dies als allerletzten Ausweg noch nicht ganz von der Liste ihrer Möglichkeiten gestrichen.

Die Ankunft von Nimara und ihren Freunden bot ihr jetzt jedoch einen aussichtsreicheren Weg zur Flucht, doch dazu mussten die drei auf jeden Fall am Leben bleiben. Abgesehen davon wollte Xenia in Nimaras Nähe sein, nicht nur, weil sie hoffte, durch den Schattenbinder ihre verlorenen Erinnerungen zurückzugewinnen, sondern vor allem, weil sie sich zu der jungen Frau mit den glühendroten Augen auf eine Art und Weise hingezogen fühlte, die Darkstar hätte rasend werden lassen, wenn sie davon erfahren hätte.

Xenia betrat Nimaras Quartier und blieb an der Türe stehen, als sie sah, dass der Schattenbinder nicht allein war. Eine der beiden Dunkelelfen war bei ihr.

„Hallo,“ sagte sie. „Ich will nicht stören, aber es ist wichtig.“

Nimara sprang auf, als hätte die Arkanierfürstin Tanariel von Weißfelsen höchstpersönlich den Raum betreten und Nathalya schaffte es gerade noch ein amüsiertes Lächeln zu unterdrücken. 

„Du störst überhaupt nicht,“ versicherte der Schattenbinder. „Setz dich doch.“

Xenia ließ sich auf einen Stuhl fallen.

„Um es kurz zu machen,“ sagte sie. „Ich weiß, dass Darkstar euch zu der alten Darkraiderstadt schicken will. Ich habe ihr gesagt, dass ich euch begleite.“

Sowohl Nimara als auch Nathalya sahen die Arkanierin verblüfft an.

„Du willst was?“ fragte die Dunkelelfe.

„Na, ich rede doch nicht undeutlich, oder?“ entgegnete Xenia. „Nimara hat mir erzählt wer ihr wirklich seid und was ihr vorhabt. Ich will hier genauso fort wie ihr, also ist es doch nahe liegend, dass ich alles tue, um euch zu helfen.“

„Aber was wir vorhaben ist gefährlich,“ wandte Nathalya ein.

„Das ganze Leben ist gefährlich,“ kommentierte Xenia trocken. „Und wenn man nichts riskiert, kann man auch nichts gewinnen. Ich habe viel zu lange untätig hier herumsitzen und mir Darkstars ständige Annäherungsversuche gefallen lassen müssen. Ich will endlich etwas tun. Und es ist ja nicht so, dass ich gar keine magischen Kräfte mehr hätte.“

„Ja, das stimmt schon,“ meinte Nimara.  „Aber wird Darkstar denn nicht misstrauisch?“

„Das ist sie ohnehin schon,“ entgegnete Xenia. „Und ich glaube kaum, dass ich sie mir noch länger vom Leib halten kann. Ihr seid meine letzte Hoffnung von hier weg zu kommen und wenn ihr da draußen umkommt, habe ich gar keine Chance mehr. Darkstar duldet hier unten keine Magieanwender, jeder der offenkundig solche Fähigkeiten besitzt, verschwindet einfach und taucht nie wieder auf. Es geht das Gerücht, dass Darkstar sie an die Darkraider verkauft, aber so genau weiß das niemand. Aber was auch immer mit ihnen geschieht, mir steht das gleiche bevor, sobald Darkstar an mir das Interesse verliert. Und darauf werde ich nicht warten.“

„Warum hast du nie versucht, zu fliehen?“ wollte Nimara wissen. „Du hättest doch ein Amulett stehlen können?“

Xenia schüttelte den Kopf. 

„Die Amulette sind an ihre Besitzer gebunden, niemand sonst kann sie benutzen, nicht einmal ich. Und der einzige andere Weg hier heraus führt direkt durch das Schattenlabyrinth. Ohne Orientierung und ohne Wissen, wo der nächste Zugang zur Oberwelt liegt, ist es unmöglich zu schaffen.“

Nathalya nickte.

„Ja, da hast du allerdings recht. Aber wenn wir die Schlüsselfassung finden, können wir gemeinsam zu Tanara zurückkehren.“

„Und ihr glaubt wirklich, dass dieses Artefakt für Darkstars Macht verantwortlich ist?“ meinte Xenia. „Na ja, möglich wäre es. Sie spricht zwar nicht viel über ihre Vergangenheit, aber einmal als sie ein bisschen zuviel getrunken hatte, hat sie mir erzählt, dass sie hier unten etwas ganz besonderes gefunden habe, etwas, das ihr Leben veränderte. Doch mehr wollte sie mir nicht verraten.“

„Viel Vertrauen scheint Darkstar zu dir ja nicht zu haben, wenn sie dir so wenig erzählt hat,“ meinte Nimara.

„Darkstar vertraut niemandem,“ erklärte Xenia. „Die einzige Ausnahme ist vielleicht Brenwyn, die beiden kennen sich schon sehr lange. Ich glaube, Brenwyn kennt auch das Geheimnis von Darkstars Macht, aber ganz sicher bin ich da nicht.“

„Vielleicht bekommt Szarah etwas heraus,“ meinte Nathalya. „Brenwyn scheint an ihr interessiert zu sein und sie wird versuchen, das für unsere Zwecke zu nutzen.“

„Brenwyn interessiert sich für jemanden? Na, das wäre ja mal was ganz Neues,“ grinste Xenia. „Aber sie ist eigentlich ganz in Ordnung. Ich glaube, ihr gefällt es auch nicht, was Darkstar hier unten treibt, aber sie wagt nicht sich dagegen aufzulehnen. Verdenken kann ich es ihr nicht. Ihr habt ja gesehen, wozu meine Verehrerin fähig ist. Es kann übrigens sein, dass sie nur mitkommt, weil Darkstar ihr den Befehl gegeben hat, dich zu töten, Nimara,“ wandte sie sich an den Schattenbinder. „Das ist auch mit ein Grund, weshalb ich euch begleite.“

Nimara verdrehte die Augen. Doch bevor sie etwas sagen konnte, vernahm Nathalya Schritte von draußen und wies ihre Gefährtinnen mit einer knappen Handbewegung an, still zu sein. Es klopfte und gleich darauf öffnete sich die Türe. 

Es war Brenwyn in Begleitung von Szarah.

„Oh,“ sagte die blonde Halbelfe, als sie die kleine Gruppe sah. „Hat sich die Neuigkeit schon herumgesprochen?“

„Sieht so aus,“ entgegnete Xenia. „Und auch, dass du uns begleitest.“

Brenwyn zuckte die Schultern.

„Glaub mir, das war nicht meine Idee, Xenia,“ sagte sie mit einem bitteren Lachen. „Aber wenn Darkstar befiehlt müssen wir alle springen, das weißt du ja.“

„Sollen wir gleich aufbrechen?“ fragte Nathalya und stand auf.

„Nein,“ entgegnete Brenwyn. „Das hat noch Zeit. Wir sollten alle noch etwas essen und ein wenig schlafen. Wenn wir erstmal da draußen sind, werden wir all’ unsere Kräfte brauchen.“

Xenia zögerte. Sie wollte nicht zu Darkstar zurück, aber welchen Grund sollte sie angeben, hier zu bleiben? 

„Keine Sorge, Xenia,“ sagte Brenwyn, die das Unbehagen der Arkanierin bemerkte. „Darkstar wollte noch in die Schatzkammern und du weißt doch, wie lange sie sich da immer aufhält.“

Xenia entspannte sich ein wenig.

„Danke, Brenwyn,“ sagte sie. 

„Schon gut,“ entgegnete die blonde Halbelfe mit der Andeutung eines Lächelns. „Wir sehen uns dann später. Ich hole euch ab.“

Dann wandte sie sich an Szarah.

„Kommst du mit mir und oder willst du hier bleiben?“ fragte sie und die plötzliche Sanftheit in ihrer Stimme ließ alle Anwesenden aufhorchen.

Die Waldläuferin, die bis jetzt geschwiegen hatte, schüttelte den Kopf.

„Nein, ich komme mit dir,“ erklärte sie und wandte sich dann an Nathalya und Nimara.

„Unsere Zusammenarbeit endet hier,“ stellte sie mit so sachlich-kühler Stimme fest, dass der Schattenbinder und die Dunkelelfe sich verblüfft ansahen. „Ich gehöre jetzt zu Brenwyn.“

„Du… du tust was?“ stotterte Nat.

„Rede ich so undeutlich oder bist du plötzlich taub geworden?“ erkundigte sich Szarah und die Kälte in ihrer Stimme wurde noch ein paar Grad schneidender. „Lass’ mich einfach in Ruhe, Xune, wir beide sind fertig miteinander! Und das gilt auch für deinen Schattenbinder!“

Nathalya warf Brenwyn einen fragenden Blick zu, doch die blonde Halbelfe konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen.

„Ihr habt gehört, was Szarah gesagt hat,“ erklärte sie. „Haltet euch daran oder ihr bekommt Ärger mit mir!“

Zusammen verließen die beiden den Raum.

„Sag’ mal, Nat,“ fragte Nimara in die darauf folgende Stille hinein. „Was genau hast du Szarah vorhin eigentlich gesagt?“

---------------

„Und da wunderst du dich?“ riefen Nimara und Xenia wie aus einem Mund.

Nathalya sah die beiden etwas unsicher an.

„Ja, glaubt ihr denn, mir wäre das leicht gefallen?“ verteidigte sie sich. „Aber es ist doch immer noch besser, ich bin ehrlich zu ihr, als dass sie sich weiter Hoffnungen macht.“

„Das schon, aber vielleicht hättest du mit deiner Ehrlichkeit warten können, bis wir alle heil hier rausgekommen sind,“ knurrte Nimara.

Nathalya seufzte. Sie musste zugeben, dass der Einwand des Schattenbinders etwas für sich hatte. Doch hätte sie nicht im Traum daran gedacht, dass Szarah aus verletzten Gefühlen heraus die Seiten wechseln würde. Und genau genommen konnte sie sich das noch immer nicht vorstellen.

„Vielleicht hat sie das gar nicht ernst gemeint,“ sagte sie daher. „Immerhin haben wir ihr ja gesagt, sie soll sich an Brenwyn heranmachen.“

„Also für mich klang das schon ernst,“ entgegnete Xenia. „Oder ist eure Szarah eine so gute Schauspielerin?“

Nein, das war sie ganz und gar nicht, das musste Nathalya zugeben. Dennoch mochte sie einfach nicht glauben, dass Szarah sie verraten hatte.

„Immerhin hat sie mich nicht mit meinem richtigen Namen angesprochen,“ gab sie zu bedenken. „Das hätte sie doch tun können, wenn sie wirklich nichts mehr mit uns zu tun haben wollte.“

„Und riskieren, dass Brenwyn erfährt, dass sie sich mit uns zusammen unter falschen Voraussetzungen hier eingeschlichen hat?“ machte Nimara diese Hoffnung zunichte. „Szarah mag einiges sein, aber dumm kam sie mir nicht vor.“

Darauf wusste Nathalya keine Antwort. Sie sah so unglücklich drein, dass sie Xenia Leid tat.

„Jetzt lasst uns doch erst einmal abwarten,“ sagte sie beschwichtigend. „Noch ist wirklich nicht sicher, ob Szarah euch tatsächlich verraten hat oder will. Aber falls es euch beruhigt, ich habe Brenwyn schon lange im Verdacht, dass sie mit Darkstars Verhalten nicht einverstanden ist. Und falls es wirklich hart auf hart kommt, dann können wir sie vielleicht davon überzeugen sich uns anzuschließen.“

Nathalya sah die Arkanierin ein wenig skeptisch an.

„Wir werden sehen,“ meinte sie nur.

„Wenn du Szarah schon nicht willst, hättest du ihr das denn nicht wenigstens ein bisschen einfühlsamer beibringen können?“ ließ Nimara sich vernehmen. „Dann hätten wir dieses ganze Theater jetzt nicht.“

Nathalya verdrehte genervt die Augen.

„Schau mich mal an, Nimara, was siehst du?“ fuhr sie auf. „Ich bin eine Dunkelelfe, verdammt noch mal und noch vor ein paar Jahren war ich eine der gefährlichsten Assassinen des Schattenlabyrinths. In unserer Sprache gibt es nicht mal ein Wort für Einfühlungsvermögen, geschweige denn dass wir so etwas besäßen. Selbst die Dunkelelfen, die ihrem finsteren Erbe abgeschworen haben und an die Oberwelt gingen, haben Probleme Gefühle zu entwickeln, die sie nur vom Hörensagen kennen und die bei den Darkraidern als Schwäche gelten. Es tut mir leid, dass ich Szarah verletzt habe, aber es war ganz sicher nicht meine Absicht.“

„Schon gut, Nathalya,“ versuchte Xenia die aufgeregte Dunkelelfe zu beruhigen. „Ich glaube für so etwas gibt es gar keine richtigen Worte.“

„Na schön, du furchterregende Dunkelelfe,“ meinte Nimara mit einem kleinen Lächeln. „Ich denke Xenia hat Recht. Es ist eben dumm gelaufen. Ruh’ dich ein bisschen aus. Xenia und ich kümmern uns um die Ausrüstung.“

„Ihr zwei Oberweltler wollt euch um die Ausrüstung für eine Expedition ins Schattenlabyrinth kümmern?“ entgegnete Nathalya grinsend. „Da komme ich lieber mit. Es wird  Zeit, dass ich zur Abwechslung mal etwas mache, von dem ich Ahnung habe.“

----------------

Darkstar hatte sich in den Bereich des Verstecks zurückgezogen, der nur ihr und ihren Unterführern offen stand. Hier bewahrte sie alles auf, was sie und ihre Leute auf ihren Raubzügen erbeuteten. Mit der Zeit hatte sich schon eine beachtliche Menge der verschiedenartigsten Kostbarkeiten angesammelt, denn Darkstar war nicht wählerisch in der Art der Güter, die die Karawanen, die sie überfiel mit sich führten. Von wertvollen Möbeln bis zu kostbaren Stoffen über edle Steinen und Geschmeide sowie seltene Metalle, Gold und wundervoll gearbeitete Rüstungen und Waffen war alles vertreten. Darkstar liebte es hier herunter zu kommen und sich an dem zu erfreuen, was ihr gehörte. Auch wenn sie ihren Leuten regelmäßig einen großzügigen Lohn zahlte wurde der Schatz nicht weniger und die besten Stücke behielt Darkstar ohnehin für sich und bewahrte sie in einem besonderen Raum auf. Hier hatte sie früher oft mit sich gerungen, wenn sich die Stimme ihres Gewissens meldete und sie tat es immer dann, wenn es für Darkstar bald wieder Zeit wurde, ihre Macht zu erneuern. Anfangs als Darkstar der einstigen Liana noch näher gewesen war, hatte sie sich mehr als einmal vorgenommen, die Hilfe des Sternmessers nicht mehr in Anspruch zu nehmen, doch jedes Mal war sie ihren Vorsätzen untreu geworden. Und sobald neue Kraft sie durchströmte, waren die Zweifel vergessen und auch die Tatsache, dass jedes Mal ein weiteres kleines Stück ihrer Menschlichkeit auf immer verloren war. Doch diese Phasen wurden seltener, die Zweifel verschwanden und nun suchte Darkstar diesen Raum nur noch auf, wenn sie sich an der Schönheit dessen erfreuen wollte, was sie anderen fortgenommen hatte. 

Das Sternmesser besaß sein eigenes Versteck, gut geschützt durch ein Labyrinth voller Speerfallen, durch das nur Darkstar den sicheren Weg kannte. Nicht einmal Brenwyn hatte sie dorthin begleiten dürfen, doch hatte dies ihrer Freundin niemals etwas ausgemacht. 

Während Darkstar sich auf einem mit goldfarbenem Samt überzogenen Sofa niederließ und die Gemälde an der Wand betrachtete, dachte sie an die blonde Halbelfe, mit der sie schon so lange befreundet war. Glaubte Brenwyn denn wirklich, ihr wären die seltsamen Blicke nicht aufgefallen, mit denen sie Darkstar in der letzten Zeit betrachtete, das Unbehagen, wenn Darkstar Exempel statuierte um ihre Macht zu demonstrieren? Aber würde Brenwyn wirklich soweit gehen und sie verraten? 

Darkstar war sich nicht sicher, ob sie ihrer Freundin noch vertrauen konnte, ebenso wenig wie sie sich sicher war, was sie von Xune und ihren Gefährtinnen halten sollte. Doch darüber würde sie sie sich Klarheit verschaffen. Darkstar spürte, dass es bald wieder Zeit war, ihre Kräfte zu erneuern, doch noch würden sie reichen um etwas zu beschwören, was ihr Auge und Ohr bei der Expedition der Gruppe sein würde. Und dann würde sie wissen, ob sie Brenwyn noch trauen konnte und ob Xenia sie belogen hatte. 

---------------

Von alledem nichts ahnend, inspizierten Nathalya, Xenia und Nimara die Lagerräume nach einer guten Ausrüstung und wurden ziemlich schnell fündig.

„Unglaublich, was Darkstar hier angesammelt hat,“ meinte Nat. „Was macht ihr eigentlich mit dem ganzen Zeug?“

Xenia zuckte die Schultern. 

„Ich glaube, diese Dinge sind Darkstar ziemlich egal. Die wirklich wertvollen Sachen lagern natürlich nicht hier, sondern in den Schatzkammern hinter der letzten Tür in der Halle.“

„Da, wo nur Darkstar und die Unterführer reindürfen?“

„Genau dort,“ entgegnete die Arkanierin. „Darkstar hat mich einmal dorthin mitgenommen, ihr könnt euch nicht vorstellen, was für Reichtümer sie da angehäuft hat.“

„Was sagen denn ihre Leute dazu?“ wollte Nimara wissen. „Kriegen die denn nicht einen Anteil an der Beute?“

„Sicher, aber selbst wenn man den abzieht, bleibt immer noch genug übrig, um auf einem Berg von Schätzen zu sitzen. Ein Drachenhort ist nichts dagegen. Und da ist da noch die kleine Kammer, in der Darkstar die schönsten und besten Stücke aufbewahrt. Die müsstet ihr mal sehen.“

„Warst du da auch schon?“ fragte Nathalya interessiert.

Xenia nickte. 

„Aber die Schlüsselfassung habe ich dort nicht gesehen,“ beantwortete sie den Teil von Nats Frage, den die Dunkelelfe nicht ausgesprochen hatte. „Allerdings muss das nicht unbedingt was heißen,“ setzte sie hinzu. „Die Kammer ist ziemlich vollgestellt mit allem möglichen Zeug. Da ist es nicht schwer etwas zu übersehen.“

„Und wenn schon, meinem geschulten Auge entgeht nichts,“ meinte Nimara grinsend. „Wenn du erst Unterführerin bist, Nat, dann sieh’ zu, dass du mich da mit reinschmuggelst.“

„Und mich ebenfalls, wenn das möglich ist,“ bot Xenia an. „Mit meinen Kräften kann ich  Magie aufspüren.“

Nathalya lächelte, als sie die beiden ansah und den gleichen Enthusiasmus, die gleiche Begeisterung in den Augen der Diebin und der Arkanierin entdeckte. In diesem Augenblick waren sich die zwei so ähnlich, dass es Nat gar nicht mehr wunderte, dass sie sich zueinander so hingezogen fühlten.

„Das wird nicht nötig sein,“ sagte sie. „Szarah und ich tragen Runen auf unseren Handrücken. Sie beginnen zu leuchten, wenn die Schlüsselfassung in der Nähe ist. Es dürfte also kein Problem sein, sie zu finden, wenn wir erst einmal da unten sind.“

Der Gedanke an Szarah dämpfte Nats Stimmung. Der Auftritt der Waldläuferin hatte sie tief getroffen und ihr gezeigt, wie viel ihr Szarah bedeutete, ein Gefühl das - und darüber war Nat selbst überrascht - keine Verliebtheit war und doch über bloße Freundschaft hinausging. Die Dunkelelfe hoffte inständig, dass Szarah sich nicht nur aus gekränkter Eitelkeit auf Brenwyn eingelassen hatte und noch mehr hoffte sie, dass sich die Waldläuferin nicht dazu hatte hinreißen lassen, sie zu verraten. Denn dann würden sie einander früher oder später als Feinde  gegenüberstehen.

„Alles in Ordnung mit dir?“ erkundigte sich Nimara.

Nat riss sich zusammen und nickte.

„Ja,“ sagte sie. „Kommt, suchen wir uns aus dem Haufen hier das Beste heraus, das wir finden können.“

Es dauerte nicht lange bis Nathalya etwas Brauchbares für ihr Unternehmen zusammengestellt hatte.

„Mit Brenwyn treffen wir uns erst in ein paar Stunden,“ meinte die Dunkelelfe. „Ich werde mich wirklich ein wenig ausruhen, was ist mit euch?“

„Ich habe mich schon viel zu lange ausgeruht,“ erklärte Xenia, die keinerlei Lust verspürte, in Darkstars Haus zurückzukehren.

„Und ich brauche nicht so viel Schlaf,“ entgegnete Nimara sofort.

„Wie wäre es, wenn du mir noch ein bisschen mehr von unseren gemeinsamen Reisen erzählst?“ schlug Xenia vor. „Ich bin neugierig und vielleicht hilft es meinem Gedächtnis ja auf die Sprünge.“

Nimara grinste von einem Ohr bis zum anderen.

„Nichts würde ich lieber tun,“ sagte sie.

„Also ich will ja nicht den Spielverderber geben,“ mischte sich Nathalya ein. „Aber ich denke es wäre nicht so gut, wenn ihr zwei jetzt zusammen bleibt. Du hast doch selbst gesagt, Xenia, dass Darkstar misstrauisch ist. Was ist wenn sie zurückkommt und dich nicht findet? Sie glaubt dir doch nie, dass du so lange mit uns zusammen warst, um die Mission zu besprechen.“

Xenia seufzte. Sie wollte gerne bei Nimara bleiben, doch Nathalyas Einwand hatte etwas für sich. 

„Ich fürchte du hast recht,“ sagte sie leise. „Ich muss Darkstars Misstrauen nicht noch weiter schüren. Sei mir bitte nicht böse,“ wandte sie sich mit einem um Verzeihung bittenden Blick an die Diebin.

„Natürlich nicht,“ versicherte Nimara, die ihre Enttäuschung tapfer hinunterschluckte. „Wir werden noch viel Zeit miteinander verbringen können, wenn wir erst einmal hier raus sind.“

Xenia konnte nicht anders, sie legte ihre Arme um den Schattenbinder und drückte sie fest an sich.

„Das hoffe ich auch,“ sagte sie, dann drehte sie sich schnell um und verließ die kleine Zelle.

Die Diebin stand da wie zur Salzsäule erstarrt und schaute der Arkanierin mit sehnsuchtsvollen Augen nach. 

„Du liebst sie sehr, nicht wahr?“ fragte Nat gerührt.

Nimara nickte.

„Ich wusste gar nicht, was Liebe ist, bevor ich Xenia traf. Und als ich sie kennen lernte, hätte ich im Traum nicht daran gedacht, dass ich mich in sie verlieben könnte. Oder sie sich in mich. Schattenbinder gehören nicht gerade zu den begehrtesten Personen in Quelthir, weiß du.“

„Wem sagst du das?“ entgegnete Nathalya. Wieder einmal kam ihr Xune in den Sinn. Ob die Dunkelelfe auch noch allein war? Oder hatte sie sich letzten Endes doch einer der Siedlungen der Dunkelelfen an der Oberfläche angeschlossen und war längst mit einer Gefährtin glücklich geworden? Doch irgendwie bezweifelte Nat das. Oder wollte es bezweifeln.

Die Diebin warf Nathalya einen etwas unsicheren Blick zu.

„Was ist wenn Xenia ihr Gedächtnis nicht zurückbekommt?“ sagte sie. „Wird sie sich dann auch nicht mehr an ihre Liebe erinnern? Davor habe ich wirklich Angst.“

„Das musst du nicht,“ sagte die Dunkelelfe. „Xenias Verstand mag zwar nicht mehr wissen, wer du bist, aber ihr Gefühl scheint sich sehr gut zu erinnern. Das sehe ich doch an ihren Augen, wenn sie dich anschaut. Hab’ ein wenig Geduld. Selbst wenn ihre Erinnerungen verloren sein sollten, eure Liebe ist es nicht.“

Nimara lächelte.

„Und du sagst, du hättest kein Einfühlungsvermögen?“

----------------

Nathalya versuchte vergeblich Schlaf zu finden. Ihr ging Szarahs Gesicht nicht mehr aus dem Kopf und die Kälte in der Stimme der Waldläuferin. Schließlich stand die Dunkelelfe auf, verließ ihr Quartier und ging zu Szarahs Zelle hinüber, die nicht weit von der ihren entfernt lag. Sie konnte nicht so stehen lassen, was geschehen war, konnte nicht einfach abwarten was Szarah tun würde, sie musste mit ihrer Freundin reden, musste sich Gewissheit verschaffen ob die Waldläuferin sich nur aus enttäuschter Liebe auf Brenwyn eingelassen hatte und vielleicht im Begriff stand einen großen Fehler zu machen. 

Eine ganze Weile blieb die Dunkelelfe vor der Türe stehen und horchte nach verdächtigen Geräuschen, die ihr verrieten, dass Szarah nicht allein war, doch als sie nichts vernahm, drückte sie die Klinke herunter und schob die Tür vorsichtig auf.

Szarah lag mit dem Rücken zu Nathalya auf ihrem Bett und schien tief zu schlafen. Zu Nats Erleichterung war sie allein. Die Dunkelelfe huschte lautlos ins Zimmer, schloss leise die Türe hinter sich und bewegte sich dann langsam auf Szarah zu.

„Spionierst du mir nach?“ sagte die Waldläuferin.

Nathalya fuhr zusammen. 

„Du bist wach?“ fragte sie.

Szarah erhob sich und sah Nat stirnrunzelnd an.

„Ja, ich bin wach, aber scheinbar hast du damit nicht gerechnet, sonst hättest du ja wohl angeklopft wie es jeder andere auch getan hätte.“

Nat wand sich ein wenig vor Verlegenheit. Ihr war schon klar, welchen Eindruck sie gerade machte.

„Szarah, ich wollte…“ begann sie.

„… nachschauen ob ich mich tatsächlich auf Brenwyn eingelassen habe, weil du mich ja nicht wolltest?“ fiel ihr die Waldläuferin mit vor Ironie triefender Stimme ins Wort.

Hilflos hob Nathalya die Hände. So hätte sie es ganz sicher nicht ausgedrückt.

Szarah deutete Nats Schweigen als Zustimmung.

„Ja, ich habe mich auf Brenwyn eingelassen, aber damit hast du gar nichts zu tun,“ erklärte sie. „Was keineswegs heißt, dass dein Auftritt vorhin nicht unverschämt und arrogant war.“

Nathalya seufzte.

„Szarah, ich wollte dich wirklich nicht verletzten,“ sagte sie. „Ich dachte nur… ich wollte nur nicht… dass du dich… in etwas verrennst. Ich weiß doch, wie weh unerwiderte Liebe tut.“

Die Dunkelelfe unterbrach sich. Waren das jetzt wirklich die richtigen Worte? Doch dann dachte sie wieder an Xenia, die gesagt hatte, dass es so was wie die richtigen Worte für ein solches Thema nicht gab.

„Meine Liebe wird aber erwidert,“ stellte Szarah fest. „Was wohl vor allem daran liegt, dass sie nicht dir sondern Brenwyn gilt.“

Jetzt war es an Nat die Stirn zu runzeln.

„Liebe? Du hast sie doch gerade erst kennen gelernt. Wie kannst du da wissen…“

„Lass das meine Sorge sein,“ fiel Szarah ihr ins Wort.

Doch das konnte Nathalya nicht. Sie hätte ja ohne weiteres geglaubt, dass sich ihre Freundin auf eine Affäre mit einer für sie faszinierenden Frau eingelassen hatte, aber so schnell schon von Liebe zu sprechen erschien ihr dann doch etwas eigenartig.

„Szarah, du tust das doch nicht nur um mir eins auszuwischen, oder?“

Im gleichen Moment, als sie es aussprach wusste Nat auch schon, dass dies ganz sicher nicht die richtige Formulierung für ihre Besorgnis gewesen war. Aber es war zu spät, sie konnte die Worte nicht mehr zurücknehmen.

Nat konnte förmlich spüren wie die Schutzmauern um Szarah nach oben fuhren und die Waldläuferin vollständig einhüllten.

 „Ich glaube du gehst jetzt besser,“ sagte die Dunkelelfe kalt. „Brenwyn wird jeden Augenblick zurückkommen.“

Nathalya seufzte. Sie wusste, dass es jetzt keinen Sinn mehr hatte, mit Szarah reden zu wollen.

„Es tut mir leid,“ versuchte sie es dennoch. „Ich bin fürchterlich ungeschickt in solchen Dingen. Aber ich sage das doch nur, weil ich mir Sorgen um dich mache. Du bist mir nicht gleichgültig, Szarah.“

„Du hast eine merkwürdige Art, das zu zeigen,“ erklärte die Waldläuferin.

„Natürlich habe ich das,“ entgegnete Nat trocken. „Ich bin eine Dunkelelfe! Wir sind eine ziemlich merkwürdige Rasse, das weißt du doch.“

Gegen ihren Willen musste Szarah lächeln.

„Du hast keinen Grund besorgt zu sein,“ sagte sie. „Ich empfinde wirklich etwas für Brenwyn und ich glaube, sie für mich auch. Wir werden sehen wohin das führt.“

Nathalya nickte bedächtig.

„Dir ist aber schon klar, dass sie die rechte Hand von Darkstar ist,“ gab sie vorsichtig zu bedenken. 

In plötzlicher Erkenntnis sah Szarah Nathalya an.

„Ach, deshalb bist du hier!“ rief sie. „Du hast Angst, ich könnte euch verraten! Und ich Idiotin habe tatsächlich für einen Moment gedacht, dir ginge es um mich!“

Nathalya stöhnte innerlich auf. Das hätte sie sich eigentlich denken können. 

„Das tut es ja auch,“ erklärte sie beinah verzweifelt. „Aber du musst doch verstehen, dass ich unsere Mission hier auch nicht ganz außer Acht lassen kann.“

„Muss ich das?“ erwiderte Szarah grimmig. „Tu mir einen Gefallen, Nathalya und verschwinde jetzt. Wenn du unsere Mission“ – sie betonte das Wort besonders – „nicht gefährden willst, dann sollte dich Brenwyn hier besser nicht finden.“

Auch wenn das ihre Befürchtungen alles andere als zerstreute, hielt es Nathalya doch für besser, jetzt nicht weiter zu fragen. Sie kannte Szarah inzwischen gut genug um zu wissen, dass sie keine Antworten mehr erhalten würde. Zumindest keine zufrieden stellenden.

Sie wandte sich also zum Gehen, drehte sich an der Tür aber noch einmal um.

„Du bedeutest mir viel, Szarah, ob du es nun glaubst oder nicht,“ sagte sie. „Und ich möchte nie wieder etwas tun, das dich verletzt.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete sie die Tür und verschwand in der Dunkelheit des Ganges.

Szarah sah ihr kopfschüttelnd nach.

„Ach, Nat,“ sagte sie. „Manchmal weiß ich wirklich nicht, ob ich dich schlagen oder umarmen soll.“

---------------

Darkstar war zu Xenias Erleichterung noch nicht zurück, als sie das Haus der Anführerin verließ um sich mit Nimara und den anderen zu treffen. Gern hätte sie den Schattenbinder herzlicher begrüßt, aber da sie sich nicht sicher war, ob Brenwyn alles was sie hörte und sah an Darkstar weitergeben würde, hielt sie sich zurück. Nimara, die den gleichen Gedanken hatte wie die Arkanierin, verstand das und nahm es ihr nicht übel.

Szarah verhielt sich ihren Gefährtinnen gegenüber kühl und zurückhaltend. Dafür war sie umso vertraulicher mit Brenwyn und behandelte die Halbelfe mit einer liebevollen Herzlichkeit, die von dieser rückhaltlos erwidert wurde und Nathalyas Stimmung in Sekundenschnelle in den Keller gehen ließ. Die ehemalige Assassine war sich ziemlich sicher, dass Szarah mit dieser Zurschaustellung ihrer Verbundenheit vor allem bezweckte, ihr zu zeigen, was sie von Nats Meinung hielt und das ärgerte die Dunkelelfe, auch wenn sie sich zunächst nichts anmerken ließ.

Nathalya und Nimara konnten auch in der größten Finsternis noch gut sehen, die anderen hatten Stirnbänder angelegt, deren magisches Leuchten ihnen den Weg zumindest soweit erhellte, dass sie sich gefahrlos auch dort fortbewegen konnten, wo es keine Flechten oder andere natürliche Lichtquellen gab. Die Gruppe hatte Vorräte für zwei und Wasser für drei Tage mitgenommen, länger sollte der Hin- und Rückweg zu der verlassenen Stadt nicht dauern. Es war zwar durchaus möglich, dass sie unterwegs auf unterirdische  Gewässer stießen, doch war nicht gewährleistet, dass das Wasser dort auch trinkbar war.

Nathalya  hatte die Stunden der Ruhe dazu genutzt, sich einige Zauber ins Gedächtnis zu rufen, die ihnen auf der Expedition von Nutzen sein konnten. Die Komponenten, die sie zu einigen davon benötigte, hatte sie sich so unauffällig wie möglich in den Lagerräumen zusammengesucht und auch später dafür gesorgt, dass niemand sie beobachten konnte. Die Dunkelelfe wusste zwar nicht, weshalb es in Darkstars Bande keine Magieanwender gab, vermutete jedoch, dass die Schurkin einfach keine Konkurrenz in ihrer Nähe duldete. Nat war klar, dass sie mit der Anwendung ihrer Magie vorsichtig würde sein müssen, wenn sie sich vor Brenwyn nicht verraten wollte, doch wusste sie aus Erfahrung, dass man, wenn man sich durch das Schattenlabyrinth bewegte, niemals zu gut bewaffnet sein konnte und Magie war nun mal eine der stärksten Waffen die es gab. Daher war sie auch froh, dass Xenia die Gruppe begleitete, die nicht nur magische Fähigkeiten besaß, sondern auch mit dem Kurzschwert recht gut umzugehen verstand. 

Brenwyn führte die vier aus der Halle hinaus in Richtung des kleinen Raumes, in dem sie einen Tag zuvor im Versteck angekommen waren. Sie gingen daran vorbei weiter den Gang hinunter.

„Es gibt nur einen einzigen Ausgang aus dem Versteck der direkt ins Schattenlabyrinth hineinführt,“ erklärte die blonde Halbelfe unterwegs. 

„Warum teleportieren wir eigentlich nicht?“ fragte Szarah.

„Weil die Magie unserer Amulette im Schattenlabyrinth nicht richtig wirkt,“ erklärte die blonde Halbelfe. „Wir können nur an die Oberfläche und hierher zurück teleportieren.“

Nathalya sah die beiden an. Offensichtlich hatten sie ihre gemeinsame Zeit besser genutzt, als sich über Einzelheiten ihrer Aufgabe zu unterhalten. 

„Ich konnte dich vorhin leider nicht finden, Brenwyn,“ sagte die Dunkelelfe betont langsam. „Aber vielleicht kannst mir jetzt ein paar Fragen beantworten.“

 „Was für Fragen?“ entgegnete Brenwyn, ohne auf die Anspielung einzugehen.

„Zum Beispiel in welcher Region des Schattenlabyrinthes wir uns hier befinden.“

„In der oberen,“ entgegnete Brenwyn. „Ist das wichtig?“

„Natürlich ist es das,“ entgegnete Nathalya. „Die beiden Regionen des Schattenlabyrinthes sind sehr verschieden sowohl von der Beschaffenheit der Umgebung, als auch von der Vegetation und den Bewohnern. Wenn man weiß, wo man ist, kann man sich auf das einstellen, was einem begegnet und das kann nicht selten den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.“

„Gut, dann weißt du das jetzt,“ stellte Brenwyn fest. „Gibt es sonst noch etwas?“

„Allerdings,“ erklärte Nathalya. „Wie gut kennst du dich da draußen aus?“

Brenwyn blieb stehen.

„Wie meinst du das?“ 

„Wie ich es gesagt habe,“ entgegnete Nat mit unbewegtem Gesicht. „Also, wie gut kennst du dich aus?“

„Ich kann euch zu der Stadt und wieder zurückführen. Genügt dir das?“ gab Brenwyn ein wenig genervt zurück und wollte weitergehen. 

Nat packte sie an der Schulter und hielt sie fest.

„Nein, das genügt mir nicht,“ zischte sie. „Ich glaube nämlich, dass du überhaupt keine Ahnung hast, was uns da draußen erwartet, habe ich Recht?“

Die Halbelfe knurrte und riss sich mit einer heftigen Bewegung los.

„Was soll das, Xune?“ mischte sich Szarah ein. „Brenwyn war schon einmal in der Nähe der Stadt, das weißt du doch.“

„Oh und das macht sie zu einer Expertin des Schattenlabyrinthes,“ entgegnete Nathalya spöttisch.

Brenwyn verschränkte die Arme.

„Worum geht es hier eigentlich?“ wollte sie wissen. „Um die Probleme da draußen oder die hier drinnen?“

Nathalya öffnete den Mund, doch da ihr darauf keine vernünftige Erwiderung einfiel, schloss sie ihn wieder.

Brenwyn schüttelte leicht den Kopf.

„Hör zu, Xune,“ sagte sie. „Mir ist schon klar, dass du dich im Schattenlabyrinth besser auskennst, als ich es auch nur ansatzweise könnte. Und da das so ist, weißt du ganz sicher auch, dass es ausgesprochen ungesund für uns werden kann, wenn wir uns da draußen ständig streiten. Ich weiß, du magst mich nicht besonders und sei sicher, dass das auf Gegenseitigkeit beruht, aber wenn wir heil wieder hierher zurückkommen wollen, dann sollten wir das zumindest für eine Zeitlang vergessen. Meinst du das geht?“

Nathalya biss sich auf die Lippen. Sie mochte es ganz und gar nicht so zurechtgewiesen zu werden, aber leider hatte Brenwyn mit dem was sie sagte nur allzu Recht. Und Nat war Profi genug, um das einzusehen und ihre persönlichen Gefühle zurückzustellen.

„Ja, das wird es,“ antwortete sie knapp.

Brenwyn nickte nur und enthielt sich jedes weiteren Kommentars, was Nat mit Erleichterung zur Kenntnis nahm. 

Xenia und Nimara, die der Auseinandersetzung schweigend zugehört hatten, wechselten einen Blick. Das konnte ja eine unterhaltsame Reise werden.

-----------------

Brenwyn führte die Gruppe weiter den Gang hinunter, bis dieser vor einer soliden Felswand endete. 

„Hier,“ sagte sie und verteilte kleine Amulette an die anderen. „Die Magie darin hebt für einen Moment das magische Schutzfeld auf. Anders kommt ihr nicht hindurch.“

„Ihr seid hier unten aber verdammt gut geschützt,“ ließ sich Nimara vernehmen. „Kein Wunder dass die Phantombande so gefürchtet ist. Darkstar muss ja über enorme magische Kräfte verfügen. Was ist sie eigentlich? Eine Magierin oder eine Arkanierin?“

„Eine Magierin ist sie ganz sicher nicht,“ sagte Xenia. „Ich habe bei ihr noch nie auch nur ein einziges Buch über Magie gesehen, geschweige denn, dass sie irgendwelche Leiter besäße. Aber sie ist auch keine Arkanierin. Ich vermute mal, dass…“

„Xenia, verdammt, habe ich dir erlaubt darüber zu reden?!“ herrschte Brenwyn die Arkanierin an.

„Seid wann brauche ich dafür deine Erlaubnis!?“ fuhr Xenia auf. „Spiel’ dich gefälligst nicht so auf, Brenwyn, oder ich verbrenne dich auf der Stelle.“

Einen Moment lang stand die Drohung im Raum, dann lachte Brenwyn.

„Bist du sicher, dass deine Kraft dafür reicht, Xenia?“ meinte sie spöttisch. 

Die Arkanierin blieb ungerührt. 

„Vielleicht nicht um dich zu töten, aber ganz sicher um dafür zu sorgen, dass du die nächsten Wochen auf dem Bauch schlafen musst,“ erklärte sie mit zornblitzenden Augen. „Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Szarah eine intakte Liebhaberin vorziehen würde.“

Der spöttische Ausdruck verschwand aus Brenwyns Gesicht.

Die beiden funkelten einander an.

„Mir gefällt dein Ton nicht, Xenia,“ zischte die Halbelfe.

„Und mir gefällt nicht, dass du meinst, mich wie ein kleines Kind behandeln zu können,“ knurrte die Arkanierin. 

Nathalya sah von einer zur anderen.

„Hast du mir nicht gerade erst einen Vortrag über das Miteinanderauskommen gehalten, Brenwyn?“ konnte sie sich nicht verkneifen.

Nimara suchte währenddessen Xenias Blick und der bittende Ausdruck in den Augen des Schattenbinders besänftigte das hitzige Gemüt der Arkanierin.

Szarah ihrerseits legte Brenwyn eine Hand auf die Schulter.

„Bitte, Bren,“ sagte sie. „Lass es gut sein.“

Sie führte ihren Mund ganz nah an Brenwyns Ohr heran und sagte so leise, dass nur die Halbelfe es hören konnte:

„Ich würde dich auch mit verbranntem Hinterteil nehmen.“

Brenwyn konnte nicht anders, sie brach in schallendes Gelächter aus, während sich die anderen verblüfft ansahen. Die Halbelfe gab Szarah einen kleinen Kuss auf die Wange.

„Das beruhigt mich wirklich“ sagte sie grinsend.

Dann wandte sie sich in versöhnlichem Ton an Xenia.

„Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht so anfahren.“

„Schon gut,“ lenkte die Arkanierin ein. „Ich bin manchmal auch ein wenig hitzig.“

„Manchmal?“ murmelte Nimara und konnte gerade noch ein amüsiertes Grinsen unterdrücken.

„Gut, dann wäre das ja jetzt geklärt,“ ließ sich Nathalya ungeduldig vernehmen. „Können wir dann weiter?“

Brenwyn nickte.

„Ja, folgt mir einfach und erschreckt nicht.“

Nathalya lächelte nur müde. Sie konnte sich schon vorstellen was jetzt geschehen würde und dass es kaum dazu angetan sein würde, sie zu erschrecken. Tatsächlich kostete es sie auch nicht mehr als ein Schulterzucken, als Brenwyn auf die Felswand zuging und einfach darin verschwand.

Szarah nutzte die Gelegenheit, um sich rasch an Nathalya zu wenden.

„Hör zu, Nat,“ sagte sie. „Ich habe uns nicht verraten und ich werde es auch nicht tun, aber ich bin mir ziemlich sicher dass wir Brenwyn auf unsere Seite ziehen können. Sie hat mir einiges über Darkstar erzählt.“

„Oh, habt ihr dafür noch Zeit gefunden?“ knurrte Nathalya.

Szarah packte Nat bei den Schultern.

„Jetzt lass doch mal den Blödsinn. Du hast mir doch selbst gesagt, dass du nichts von mir willst, also was soll jetzt dieses eifersüchtige Gehabe?!“

„Ich bin nicht eifersüchtig!“ erklärte Nathalya kategorisch. „Ich mache mir nur Sorgen. Brenwyn ist nicht irgendein Mitglied der Bande, sie ist Darkstars Freundin und rechte Hand. Wie kannst du dir so sicher sein, dass sie sich uns anschließt?“

„Das spüre ich,“ erklärte Szarah einfach.

Vollkommen entgeistert sah Nat ihre Freundin an.

„Das spürst du?“ wiederholte sie ungläubig.

Xenia fand, dass es an der Zeit sei, einzugreifen.

„Szarah hat vielleicht recht,“ meinte sie. „Brenwyn ist oft bei Darkstar und ich habe sie ein wenig kennen lernen können. Sie ist die einzige, die Darkstars Geheimnis kennt und dieses Wissen scheint sie in der letzten Zeit sehr zu belasten. Sie ist nicht so hart wie sie tut und sie scheint im Gegensatz zu so ziemlich allen anderen hier noch so etwas wie ein Gewissen zu haben. Und wenn sie uns hilft, haben wir eine wertvolle Verbündete.“

In diesem Moment steckte Brenwyn den Kopf durch die Wand.

„Kommt ihr oder müsst ihr erst ausdiskutieren, wer zuerst geht?“

Nathalya warf Szarah noch einen kurzen Blick zu.

‚Ich denke darüber nach,’ hieß das.

Dann folgte sie Brenwyn hinaus ins Schattenlabyrinth.

-----------------

Hinter der Felswand erwartete sie eine Überraschung und zumindest Xenia und Nimara waren verblüfft. Wie die meisten Oberweltler hatten auch die beiden ganz bestimmte Vorstellungen von Art und Beschaffenheit des Schattenlabyrinthes, die jedoch oft in krassem Gegensatz zur Realität standen. 

So auch diesmal, denn vor den Abenteurern lag wie ein Tal im Dämmerlicht eine riesige Höhle, die sich nach oben und zu den Seiten über mehrere Kilometer erstreckte. Ein reißender Fluss schlängelte sich hindurch der sich in einiger Entfernung mit Getöse in einen Abgrund ergoss. Überall wuchsen Pilze, die teilweise etliche Meter hoch waren. 

„Eine lebende Höhle,“ erklärte Nathalya. „Wir müssen sehr vorsichtig sein, wenn wir sie durchqueren.“

„Lebende Höhle?“ fragte Nimara. 

„So nennt man eine Höhle in der es Wasser und Nahrung gibt,“ erklärte Nathalya. „Es gibt sie öfter im Schattenlabyrinth, als Oberweltler glauben, aber auch nicht so oft, dass sie nicht begehrtes und oftmals umkämpftes Gebiet wären. Abgesehen davon existieren dort in der Regel alle möglichen Monster, von denen sich bei weitem nicht alle von Pflanzen ernähren, wenn ihr versteht, was ich meine.“

„Wir müssen dort hindurch bis zur Felswand auf der anderen Seite,“ sagte Brenwyn. „Dort liegt der Eingang zu einem Tunnel, der in eine andere Höhle führt, die weniger lebensfreundlich ist. Dicht unter ihrer Oberfläche fließen große Magmaströme, die  Höhle ist durchsetzt mit Geysiren, die immer wieder ausbrechen. Am westlichen Ende dieser Höhle liegt eine Schlucht über die ein schmales Sims führt. Jenseits der Schlucht liegt die Stadt die wir suchen.“

„Klingt nach einem netten kleinen Spaziergang,“ konnte sich Xenia nicht verkneifen. 

Brenwyn zuckte die Schultern.

„Wenn du das so sehen willst,“ meinte sie.

Xenia warf Nimara einen Blick zu und verdrehte die Augen. Der Schattenbinder grinste.

Die Höhle war wie eine Röhre geformt, die Seitenwände führten in einem sanften Bogen ins Tal hinunter, was den Abstieg der kleinen Gruppe sehr erleichterte. Der mit Geröll bedeckte Boden ging nach und nach in eine weichere, erdigere Substanz über, Feuchtigkeit und Wärme der Luft nahmen stetig zu und schon bald erreichten sie die ersten Ausläufer des Pilzwaldes, der sich durch die ganze Mitte der Höhle erstreckte.  

„Nicht zu glauben,“ meinte Nimara, „diese Dinger sind ja riesig.“

In der Tat waren etliche der dunkelgrauen Pilze so hoch wie Bäume, aber es gab auch kleinere Exemplare. Dazwischen wucherten alle Arten von Flechten und es wimmelte nur so von Spinnen und Insekten.

„Widerliche Krabbelviecher!“ knurrte Szarah angewidert. „Ich hasse dieses Mistzeug.“

„Und solche Worte von einer Darkraider,“ meinte Brenwyn. „Das findet man auch nicht alle Tage.“

Sie wusste inzwischen, dass Szarah keine Mischung aus zwei Elfenrassen war. An ihren Gefühlen für die Waldläuferin hatte sich dadurch jedoch nichts geändert.
„Sind sie giftig?“ fragte Xenia.

„Nein, die kleinen nicht,“ entgegnete Nathalya. „Vorsicht ist nur bei den größeren geboten, aber wenn so eine dich angreift, dann ist Gift dein geringstes Problem.“

Die Arkanierin beugte sich ein Stück nach unten und streckte die Hand nach einer leuchtendgrünen Spinne aus, die so groß wie eine Goldmünze war. Die Spinne krabbelte auf Xenias Hand. 

„Schau mal,“ sagte die Arkanierin zu Nimara. „Ist sie nicht schön?“

„Wirklich,“ stimmte der Schattenbinder Xenia zu. „Aber ich glaube nicht, dass du sie behalten kannst.“

Xenia lächelte, hielt die Spinne an den Stamm eines Pilzes, auf den das Tier sofort überwechselte.

Nathalya hatte dem kleinen Schauspiel erstaunt zugesehen.

„Oberweltler die Spinnen nicht widerlich finden, gibt es selten,“ stellte sie fest.

„Ich finde sie schön,“ entgegnete Xenia. „Zumindest solange sie mir nicht gefährlich werden können.“

„Das haben wir etwas gemeinsam,“ stellte Nat grinsend fest.

Sie mussten bald feststellen, dass der Pilzwald zwar exotisch aussah, dafür aber nicht weniger dicht und unübersichtlich war, als ein gewöhnlicher Wald an der Oberwelt. Schon bald wurde der behelfsmäßige Pfad auf dem sie gingen immer schmaler, so dass sie gezwungen waren, hintereinander zu gehen. 

„Gibt es einen Weg über den Fluss?“ wandte sich Nathalya an Brenwyn.

Die blonde Halbelfe nickte.

„Etwas weiter flussaufwärts ist so etwas wie eine Brücke,“ sagte sie. 

„Was verstehst du unter „so etwas“?“ fragte Nat.

„Der Fluss ist nicht sehr breit, dafür ist die Strömung sehr stark,“ entgegnete Brenwyn. „Jemand hat einige der größeren Pilze gefällt, die Stämme aneinander gebunden und über den Fluss gelegt. Dann haben sie ein starkes Seil an zwei sich gegenüberstehenden Pilzstämmen an den beiden Ufern befestigt an dem man sich festhalten kann, während man den Fluss überquert. Das ganze ist eher behelfsmäßig, aber es sollte gehen.“

Nathalya nickte bedächtig.

„Wie lange ist es her, seid du dort warst?“ fragte sie.

„Eine ganze Weile,“ sagte die blonde Halbelfe. „Wieso?“

„Weil die Brücke vielleicht nicht mehr da ist,“ antwortete Szarah an Nats Stelle. „Veränderungen sind im Schattenlabyrinth an der Tagesordnung.“

„Dann haben wir ein Problem,“ sagte Brenwyn und fuhr sich durch ihr kurzes Haar.

„Das haben wir seit wir das Schattenlabyrinth betreten haben,“ meinte Nat trocken.

Das Rauschen des Flusses wurde allmählich lauter und schließlich öffnete sich der Pilzwald vor ihnen und gab den Blick auf das einige Meter entfernt liegende Ufer frei.

Brenwyn hatte recht gehabt, der Fluss war nicht breiter als zehn Meter, schoss jedoch mit einer Urgewalt durch sein Bett, die es unmöglich machte ihn mit einem Boot oder Floß zu überqueren geschweige denn hindurchzuschwimmen. 

Sie folgten dem Flusslauf eine Weile bis sie schließlich auf das stießen, was von der Brücke, die Brenwyn beschrieben hatte, noch übrig war. Zwei der Pilzstämme waren inzwischen von der Strömung fortgerissen worden, einer war noch da. Seine Oberfläche war total durchnässt und sah ausgesprochen rutschig aus. Das Seil war zwar noch immer darüber gespannt, doch konnte man unmöglich sagen, ob es durch die ständige Feuchtigkeit, der es ausgesetzt gewesen war nicht ebenfalls beschädigt war.

„Das sieht nicht sehr vertrauenerweckend aus,“ stellte Xenia fest. Sie folgte dem Seil mit den Augen und entdeckte den Pilzstamm, an dem es befestigt war. Die Arkanierin lief hinüber und prüfte, ob das Seil noch fest saß.

„Wie sieht’s aus?“ rief Nimara zu ihr herüber.

Xenia drehte sich um und wies mit dem Daumen nach oben. Dann kehrte sie zu der Gruppe zurück.

„Ich gehe als erste,“ erklärte Nat. „Ihr wartet hier bis ich drüben bin. Wenn die Brücke hält, könnt ihr nachkommen. Aber besser eine nach der anderen. Wir sollten der Brücke nicht mehr zumuten als unbedingt nötig.“

„Warte, Xune,“ hielt Szarah ihre Gefährtin zurück, als die sich gerade auf den Pilzstamm schwingen wollte. „Wir sollten uns zuerst vergewissern, ob wir hier wirklich allein sind.“

„Wie meinst du das?“ fragte Brenwyn, doch Nathalya nickte sofort.

„Natürlich,“ sagte sie. „Daran hätte ich selber denken müssen.“

„Eine Brücke wie diese zieht auch noch andere an, die den Fluss überqueren möchten,“ wandte sich Szarah erklärend an Brenwyn. 

„Oder solche die auf diejenigen Jagd machen, die den Fluss überqueren und nicht mehr auf ihre Umgebung achten,“ ergänzte Nathalya.

Brenwyn nickte. Das leuchtete ihr ein.

Sie suchten das Ufer nach Spuren ab, entdeckten aber nichts.

„Also das ist beinah auch schon verdächtig,“ meinte Nat. 

„Oder es wagt niemand die Brücke zu betreten,“ gab Brenwyn zu bedenken.

Nathalya zuckte die Schultern.

„Wie auch immer,“ sagte sie. „Wir können hier nicht ewig herumstehen. Behaltet das Ufer im Auge, während ich die Brücke teste.“

Die Dunkelelfe schwang sich geschickt auf den Pilzstamm, dessen Oberfläche genauso rutschig war, wie sie aussah. Das Seil hingegen fühlte sich zwar feucht, aber rau und fest an. Langsam und vorsichtig balancierte Nathalya über den Fluss.

Szarah und Nimara behielten das Ufer im Auge, bis Brenwyn rief:

„Sie ist drüben. Die Brücke hat gehalten.“

„Geh’ du als nächste, Szarah,“ bat Brenwyn.

„Aber, willst du nicht…“ begann die Waldläuferin, doch die blonde Halbelfe schüttelte den Kopf. 

„Ich bin die schwerste von euch, also gehe ich als letzte. Los jetzt.“

Auch Szarah kam sicher über den Fluss, dann folgte ihr Xenia. Etwas mulmig war es der Arkanierin schon, als sie das tosende Wasser so dicht unter sich spürte, mit nichts dazwischen außer einem glitschigen Pilzstamm und einem Seil als Stütze, doch tapfer arbeitete sie sich Stück für Stück vorwärts. 

Als sie ungefähr in der Mitte des Stammes war sah sie zu Nimara und Brenwyn zurück – und erstarrte.

Hinter den beiden aus dem Gebüsch löste sich eine kleine Gestalt. Sie sah aus wie eine Echse auf zwei Beinen, war etwas über einen Meter groß und mit einem Wurfspeer und einer Steinkeule bewaffnet.

„Nimara!!!!“ brüllte Xenia, doch der Lärm des Flusses ließ ihren Ruf untergehen.

Dennoch fiel dem Schattenbinder auf, dass etwas nicht stimmte, sie drehte sich um und bog ihren Körper gerade noch zur Seite um einen Speer an sich vorbeizischen zu lassen. Aus den Augenwinkeln sah Nimara eine Bewegung, sie wirbelte herum, packte Brenwyn und zog die Halbelfe hinter den Pilzstamm in Deckung. Keinen Augenblick zu früh, denn schon sausten weitere Speere heran, bohrten sich in den Stamm und auf die Stelle, an der Brenwyn gerade noch gestanden hatte.

„Alles in Ordnung?“ erkundigte sich Nimara besorgt.

„Ja, danke,“ erwiderte die Halbelfe. „Diese elenden Carnos. Ich habe sie nicht mal bemerkt.“

Hilflos mussten Szarah und Nathalya das Geschehen am anderen Ufer mit ansehen.

„Carnotoren!“ rief Nat. „Hoffentlich ist es nur ein Stoßtrupp.“

„Selbst wenn, wird es schwierig für die beiden werden,“ sagte Szarah. „Du weißt doch, wie gefährlich diese Biester sind. Kannst du mit deiner Magie nichts ausrichten?“

Nathalya schüttelte den Kopf. 

„Sie sind zu weit entfernt, aber vielleicht kann Xenia etwas tun.“

Nimara lugte inzwischen vorsichtig hinter dem Stamm hervor und sah, wie etwa ein halbes Dutzend Echsen aus dem Pilzwald traten. Brenwyn wollte sich erheben, doch sofort wurden von unsichtbaren Händen weitere Speere geschleudert und zwangen die Halbelfe, wieder in Deckung zu gehen.

„Verdammt,“ fluchte Brenwyn. „Wie kommen wir jetzt bloß hier weg?“

Sie hörten rasche Schritte sich nähern.

„Wir müssen aus der Deckung heraus, wenn wir gegen sie kämpfen wollen,“ rief Nimara. „Auch wenn wir dann die besten Zielscheiben für ihre Speere bieten.“

Xenia stand noch immer auf der Brücke, während sie fieberhaft überlegte, wie sie ihren Gefährtinnen helfen konnte. Sie musste einen Zauber anwenden, aber um ihn gezielt einsetzen zu können, musste sie zumindest eine Hand frei haben. Allerdings war es angesichts des rutschigen Stammes unter ihren Füßen nicht ratsam, das Seil auch nur teilweise loszulassen. 

Die ersten Carnotoren hatten den Stamm erreicht, so dass Nimara und Brenwyn gezwungen waren, ihre Deckung zu verlassen. Sofort zischten Speere heran. Die beiden hatten Mühe den Wurfgeschossen auszuweichen und sich gleichzeitig gegen die zwar nicht gerade riesigen, jedoch überaus wehrhaften Echsen zu verteidigen. Brenwyn hieb mit ihrem Schwert auf die Angreifer ein, die erstaunlich flink und nur schwer zu treffen waren. 

Als Nimara ihre Waffe hob, leuchtete die verzauberte Klinge hell auf. Flammen schlugen daraus hervor. Die Carnotoren in ihrer Nähe zögerten, wandten die Köpfe ab und gaben überraschte Laute von sich.

Xenia, die das beobachtete, erkannte blitzschnell, dass diese Kreaturen entweder vor dem Feuer oder dem Licht zurückschreckten. Sie schaute zu Nat und Szarah hinüber. Nathalya formte ein Wort in Xenias Richtung und wies mit zwei Fingern auf ihre Augen.

Die Arkanierin nickte, als sie verstand, was die Dunkelelfe meinte, nahm ihren ganzen Mut zusammen und löste eine Hand vom Seil. Sie wusste, dass sie nicht genug magische Energie würde aufnehmen können und daher ihre Hand zu Hilfe nehmen musste, um dem Zauber, den sie wirken wollte, den Weg zu weisen. Ihr Herz begann wild zu klopfen, als sie beinah die Balance verlor, doch sie fing sich rechtzeitig und zwang sich, ruhig zu bleiben und sich auf den Zauber zu konzentrieren, den sie wirken wollte. Es war nicht leicht, doch es gelang ihr, jeden Gedanken an den reißenden Strom unter ihr und den sicheren Tod, der ihr drohte, falls sie abrutschte und ins Wasser stürzte auszublenden. Sehr rasch merkte die Arkanierin, dass ihre Konzentration Wirkung zeigte, die magische Energie begann in ihren Körper zu strömen, nicht sehr stark zwar, aber es würde genügen. Xenia beschwor das Bild des Zaubers vor ihrem geistigen Auge und als es deutlich genug war, wies die Arkanierin mit der freien Hand in Richtung des Ufers und schleuderte den Zauber auf die angreifenden Carnotoren. 

Ein Strahl gleißenden Lichtes schoss auf das Ufer zu, hüllte die Echsen ein, die mit einem schrillen Kreischen ihre Speere fallen ließen und versuchten, ihre Augen zu schützen.

Brenwyn und Nimara nutzten die Gelegenheit und hieben mit ihren Schwertern auf die verwirrten und geblendeten Angreifer ein, erschlugen drei von ihnen, der Rest floh in den Pilzwald und verschwand darin. 

Xenia atmete auf, als sie das sah und wollte mit ihrer freien Hand wieder nach dem Seil greifen, doch in einem winzigen Moment der Unaufmerksamkeit rutschten ihre Füße von dem Pilzstamm ab.

Die Arkanierin schrie auf, packte in letzter Sekunde das Seil, schaffte es aber nicht mehr, zurück auf den glitschigen Stamm zu klettern. Das eiskalte Wasser, in dem sie bis zum Bauch einsank ließ ihr beinah den Atem stocken und die Strömung zog und zerrte mit einer Gewalt an der zierlichen Gestalt der jungen Frau, der sie nicht lange würde standhalten können.

„Xenia!!!“ schrie Nimara entsetzt als sie das sah und schwang sich ohne weiter nachzudenken auf den Stamm. 

Der Schattenbinder brachte seine ganze Geschicklichkeit auf, um sich so rasch wie möglich zu Xenia hinüber zu arbeiten und erreichte die Arkanierin buchstäblich in letzter Sekunde. Nimara packte ihre Freundin, gerade als sich ihre Hände vom Seil lösten und zog sie langsam aus dem Wasser. Gemeinsam hangelten sie sich ans andere Ufer hinüber, während Brenwyn ihnen, kaum, dass sie den Boden berührt hatten, als letzte über die Brücke folgte.

Xenia schloss Nimara wortlos in die Arme.

„Danke,“ flüsterte sie. 

„Ich muss dir danken,“ entgegnete der Schattenbinder. „Du hast dein Leben für uns riskiert.“

„Das würde ich jederzeit für dich tun,“ sagte Xenia, die keinerlei Anstalten machte, Nimara loszulassen, was der Diebin nur recht war.

Szarah und Nathalya wechselten einen Blick.

Die Umarmung der beiden war eindeutig mehr als nur ein Zeichen der Dankbarkeit und es war sicher nicht empfehlenswert, dass Brenwyn das mitbekam. Die blonde Halbelfe war allerdings noch damit beschäftigt den Pilzstamm zu überqueren und gleichzeitig das Ufer von dem sie gekommen war im Auge zu behalten um keinen Speer in den Rücken zu bekommen. 

„Nimara, Xenia,“ zischte Nat. „Brenwyn wird gleich hier sein.“

Erst schien es, als hätten die beiden sie überhaupt nicht gehört, doch dann lösten sie sich ein wenig widerstrebend voneinander. 

„Ihr müsst vorsichtig sein,“ mahnte die Dunkelelfe. „Noch wissen wir nicht, ob wir Brenwyn auf unsere Seite ziehen können.“

„Schön, das du es mittlerweile wenigstens in Erwägung ziehst,“ kommentierte Szarah trocken.

Nat warf ihr einen leicht missbilligenden Blick zu, den die Waldläuferin mit einem Achselzucken quittierte.

„Schon gut, du hast ja recht,“ sagte Nimara ein wenig zerknirscht zu Nathalya. 

„Tut mir leid,“ sagte Xenia. „Ich weiß auch nicht, weshalb ich mich so… Aber Nimara… ich weiß nichts mehr von unserer gemeinsamen Zeit, aber sie ist mir so vertraut, als würde ich sie mein Leben lang kennen.“

Der Schattenbinder kam nicht mehr dazu etwas zu erwidern, denn in diesem Moment sprang Brenwyn von der provisorischen Brücke herunter und kam zu ihnen herüber.

„Das war knapp,“ sagte sie zu Xenia. „Danke für deine Hilfe.“

„Gern geschehen,“ entgegnete die Arkanierin.

Brenwyns Blick wanderte zu Nimara. Sie hatte nicht vergessen, dass auch der Schattenbinder ihr geholfen hatte, aber sie war sich nicht ganz sicher, was sie davon halten sollte. Hatte Nimara das nur getan, weil sie den Weg zu der Darkraiderstadt ohne Brenwyns Führung nicht gefunden hätten? Aber diesen Eindruck hatte der Schattenbinder eigentlich nicht gemacht. 

„Wir sollten weitergehen,“ ließ sich Nathalya vernehmen. „Sobald wir die andere Seite der Höhle erreicht haben, können wir ein paar Stunden rasten.“

-----------------

Die Begegnung mit dem Stosstrupp der Carnotoren blieb zum Glück die einzige Gefahr der sie sich in der Höhle stellen mussten. Als sie den Pilzwald hinter sich gelassen hatten, stieg der Boden allmählich wieder an und endete schließlich vor einer soliden Felswand. Sie gingen eine kurze Strecke daran entlang, bis sie auf den Tunneleingang stießen, von dem Brenwyn gesprochen hatte. Das wimmelnde Insektenleben hatten sie ebenso wie die Vegetation hinter sich gelassen, hier erwartete sie nur nackter Fels. Das Klima war immer noch warm und wurde sogar noch wärmer, als sie den Tunnel betraten. 

„Die Magmaströme durchziehen den Felsen teilweise sehr dicht unter der Oberfläche,“ erklärte Brenwyn. „Da drin wäre es eigentlich unerträglich heiß, doch wer immer diesen Tunnel geschaffen hat, muss daran gedacht haben, denn er hat einen der Felsen mit Mistral überzogen und so einen Leiter aus ihm gemacht. Der Zauber, der in ihm wirkt versorgt den Tunnel mit kühlenden Luftströmen. Doch mit den Jahren wurde der Zauber etwas instabil, da der Leiter nicht mehr regelmäßig kontrolliert wurde. Das hat zur Folge, dass die Luftströme manchmal abrupt ihre Stärke wechseln. Wir müssen  wachsam sein.“

„Gibt es hier sonst noch irgendwas, auf das wir achten müssen?“ fragte Nat.

Brenwyn zuckte die Schultern.

„Der Tunnel ist von Kammern gesäumt, teilweise führen Gänge von ihm fort, die jedoch allesamt nur Sackgassen sind. Da kann sich natürlich alles mögliche einnisten,“ entgegnete die blonde Halbelfe. „Aber wem sage ich das. Begegnet ist Darkstar und mir damals allerdings nichts, aber das kann auch reines Glück gewesen sein.“

Sie gingen ein ganzes Stück in den Tunnel hinein und schlugen dann in einer breiten Nische ihr Lager auf. Sie brauchten kein Feuer zu machen, um sich zu wärmen und die Nahrung, die sie mitgebracht hatten, benötigte keine Zubereitung. Nimara entdeckte eine heiße Quelle in der Nähe, doch das schwefelige Wasser machte es ihnen unmöglich zu baden.

Szarah lag eine spitze Bemerkung über Schattenbinder und Schwefel auf der Zunge, doch sie schluckte sie hinunter. Eigentlich war Nimara doch gar nicht so übel, wie Szarah anfangs geglaubt hatte.  Überhaupt sah die Waldläuferin neuerdings so einige Dinge mit anderen Augen. Das verdankte sie einzig und allein Brenwyn. Szarah war nicht unerfahren, sie hatte schon des Öfteren mit einem anderen Wesen das Bett geteilt, doch nie war sie jemandem begegnet, dem es gelungen war, mehr als flüchtige Leidenschaft in ihr zu wecken. Es war ein gegenseitiges Benutzen gewesen mit einem kurzen, kalten und endgültigen Abschied meist unmittelbar danach. Geblieben war stets ein schaler Nachgeschmack und eine Leere, die Szarahs Einsamkeit noch verstärkte. Mit Brenwyn war das völlig anders gewesen. Szarah hatte sich der blonden Halbelfe vollkommen hingegeben, hatte sich ihr anvertraut, wie sie es noch nie zuvor bei einem Wesen gewagt hatte und sie hatte es ohne nachzudenken, ganz aus ihrem Gefühl heraus getan. Es war eine wunderbare Erfahrung gewesen, sie hatten sich zeitweise völlig eins mit einander gefühlt und zu der körperlichen war die seelische Befriedigung gekommen, die Szarah bis zu dieser Stunde noch niemals erfahren hatte. In diesem Moment hatte die Waldläuferin gewusst, dass sie Brenwyn liebte und es störte sie dabei auch nicht im Geringsten, dass sie die Halbelfe erst seit wenigen Stunden kannte. Gesprochen hatten die beiden jedoch noch nicht über ihre Gefühle, auch wenn offensichtlich war, dass sie mehr füreinander waren als nur eine flüchtige Affäre.

Szarah ging zu Brenwyn hinüber, die es sich auf ihrer Decke bequem gemacht hatte.

„Xune übernimmt die erste Wache,“ sagte die Halbelfe. „Auf meiner Decke ist noch Platz, wenn du magst,“ fügte sie mit einem einladenden Lächeln hinzu.

Szarah nickte und erwiderte das Lächeln.

Kaum lag Szarah neben ihr, da legte Brenwyn auch schon zärtlich ihre Arme um die Dunkelelfe und küsste sie sanft auf Hals und Wange.

„Du bist so wundervoll,“ flüsterte sie.

Szarah grinste.

„Im Augenblick bin ich wohl eher verdreckt und wie ich rieche möchte ich gar nicht wissen,“ sagte sie.

„Und wenn schon,“ gab die Halbelfe zurück. „Das stört mich nicht. Nicht bei dir. Ich hätte nie geglaubt, dass es einmal eine Darkraider sein würde, mit der ich zusammen sein möchte.“

Szarah fühlte eine angenehme Wärme in sich aufsteigen.

„Und ich hätte nie gedacht, dass es überhaupt jemanden geben könnte, der mit mir zusammen sein möchte,“ sagte sie, doch es lag keine Bitterkeit in ihren Worten.

„Könntest du es dir denn vorstellen?“ flüsterte Brenwyn dicht an ihrem Ohr.

„Du meinst das wirklich ernst, nicht wahr?“ fragte Szarah und konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken.

Brenwyn fühlte, dass von dem was sie jetzt sagte eine Menge für die Waldläuferin abhing. Umso glücklicher war sie, ehrlich antworten zu können.

„Ja, das meine ich ernst,“ sagte sie und Szarah spürte den warmen Atem der Halbelfe an ihrem Ohr. „Auch wenn es gegen jede Vernunft ist, denn so lange kennen wir uns ja noch nicht. Aber ich habe gehört, dass es solche Dinge geben soll, auch wenn sie selten sind. Ich… ich liebe dich, Szarah.“

„Ich liebe dich auch, Brenwyn,“ entgegnete die Waldläuferin sofort. 

Die Halbelfe zog sie dichter an sich heran und Szarah schmiegte sich in die Umarmung, die ihr eine Geborgenheit gab, die sie noch nie in ihrem Leben erfahren hatte.

Für einen kleinen Moment war sie restlos glücklich, doch dann fiel ihr wieder ein, dass immer noch eine Lüge zwischen ihr und Brenwyn stand. Und ein Geheimnis, denn natürlich wusste die Halbelfe auch nichts von Szarahs Pakt mit Shankul. Was würde geschehen, wenn Dyrien von ihrer neuen Liebe erfuhr? Szarah schauderte zusammen. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was die eiskalte Priesterin mit Brenwyn anstellen würde, wenn die Waldläuferin den Pakt nicht erfüllte. 

Szarah dachte daran, wie es wäre, wenn sie die Halbelfe um Hilfe bitten und irgendeine Geschichte erfinden würde, die es unabdingbar machte, sich Nathalyas zu entledigen. Dann könnte sie den Pakt erfüllen und sowohl Gnell als auch Brenwyn waren sicher. Doch sie verwarf den Gedanken wieder, wollte sie ihre Geliebte doch nicht in diese unselige Geschichte um den Todespakt hineinziehen. Nein, wenn sie Nathalya wirklich töten wollte, musste sie das schon selbst tun. Sie musste eine günstige Gelegenheit abwarten und vielleicht würde es sich auch ergeben, dass sie und Nathalya zumindest für kurze Zeit allein waren. Und dann musste sie rasch handeln. Gelöst wäre dann zwar nur eines ihrer beiden Probleme, aber vielleicht ließ Nimara mit sich reden. Der Schattenbinder hatte sich doch ohnehin nur auf dieses Unternehmen eingelassen, weil sie Xenia wieder finden wollte und das hatte sie nun. Vielleicht gab sie sich damit zufrieden und versuchte nicht weiter an die Schlüsselfassung zu gelangen. Wenn Nathalya erst tot war, konnte Szarah die beiden vielleicht zur Flucht überreden und dann mit Brenwyn einfach bei der Phantombande bleiben. Als die Dunkelelfe mit ihren Gedanken an diesem Punkt angelangt war, wurde ihr klar, wie absurd dieser Plan war. Brenwyn war nicht dumm, sie würde Fragen stellen und sich wohl kaum mit Ausreden zufrieden geben. Und abgesehen davon – welche Zukunft hätten sie und Brenwyn als Mitglieder einer Bande die von einem Monstrum wie Darkstar geführt wurde? Ganz abgesehen davon, dass Szarah es einfach nicht fertig bringen würde, Nathalya zu töten, denn trotz allem, was zwischen ihnen gewesen war, empfand die Waldläuferin immer noch sehr viel für die ehemalige Assassine. 
Nein, dieses Netz aus Lügen musste zerstört werden, bevor sie sich alle unentrinnbar darin verstrickten. Doch wo sollte sie anfangen? Mit Brenwyn reden? Oder mit Nathalya? Beides erschien ihr gleich unvorstellbar, jedenfalls im Augenblick. Und so beschloss Szarah, zunächst darauf hinzuarbeiten, dass Brenwyn sich ihnen anschloss. Das würde alles andere einfacher machen. Und vielleicht würde es dann auch einen Ausweg aus diesem Pakt geben. Mit diesem tröstlichen Gedanken schlief Szarah endlich ein.

-----------------

Einige Stunden später wurde Szarah von Nimara geweckt, die die letzte Wache übernommen hatte. Sie nahmen sich die Zeit für ein kurzes Frühstück und setzten dann ihren Weg fort.

„Mit etwas Glück müssen wir nicht noch einmal rasten, bis wir die Stadt erreichen,“ sagte Brenwyn. „Der Tunnel ist leicht zu durchqueren und die Luftströmung macht die Hitze  erträglich.“

Brenwyn behielt Recht. Ein deutlich zu spürender Wind, der mal schwächer mal stärker wehte, sorgte für eine angenehme Kühle gegen die extreme Hitze die teilweise im Tunnel herrschte. Er hatte nur wenige Abzweigungen, war jedoch sehr verschlungen angelegt worden, da er den Magmaströmen ausweichen musste.

„Wer hat diesen Durchgang geschaffen?“ wollte Nimara wissen.

„Die Bewohner der Stadt, zu der wir unterwegs sind,“ antwortete Nathalya. „Mit Hilfe von Magie und von Kreaturen, die in der Lage sind, sich durch Stein zu graben. Sie wollten eine Verbindung zu der lebenden Höhle.“

„Was macht dich da so sicher?“ fragte Brenwyn. 

„Es wäre die logischste Erklärung,“ entgegnete Nat so gleichmütig wie möglich. „Natürlich kann es auch eine andere Möglichkeit geben.“

Die gab es nicht und Nat wusste das. Sie war zwar nicht dabei gewesen, als der Tunnel entstanden war, doch sie kannte seine Geschichte. Und sie kannte die Geschichte der Stadt, zu der sie unterwegs waren. Drag’Lol war eine kurze Zeitlang ihre Heimat gewesen, bis ihre Familie ihren Hauptsitz in eine der größeren Darkraiderstädte verlegt hatte. Das Anwesen war dennoch im Besitz des Hauses Kytar geblieben und dorthin hatte sich ihre Familie geflüchtet, als die Intrigen der Priesterkönigin Valshara sie zu Verfolgten und Verbannten hatte werden lassen. Doch sie waren nicht lange in Sicherheit gewesen, ein Überfall der Schwarzen Messer, Valsharas Eliteassassinen, hatte das Haus Kytar ausgelöscht. Nathalya war als einzige entkommen und danach lange Zeit auf der Flucht vor dem Hass der Priesterkönigin gewesen. Sie tötete ein Mitglied der Schwarzen Messer nach dem anderen, das versuchte, das Haus Kytar mit ihr endgültig auszulöschen, bis sie sich schließlich den Respekt selbst ihrer Todfeindin verdient hatte und als Assassine in Valsharas Dienste getreten war. Lange Zeit galt Nathalya als Geheimtipp für die Nachfolge der Priesterkönigin, doch das Schicksal hatte für die Dunkelelfe einen anderen Weg vorgesehen.

Nur kurze Zeit nach dem Mord an Nathalyas Familie war Drag’Lol von einem verheerenden Erdbeben heimgesucht worden, die wenigen Überlebenden hatten die zerstörte Stadt verlassen. So jedenfalls hatte Nathalya es gehört, selbst dort gewesen war sie nie, weshalb auch? Es gab  nichts, was sie dorthin zurückzog. Und nun würde sie durch eine Laune des Schicksals doch noch einmal nach Hause kommen.

Nathalya war nie in der lebenden Höhle gewesen, doch sie kannte den Tunnel, wusste, dass der riesige Leiter ebenfalls von den Darkraidern geschaffen worden war um die Hitze zu lindern und den Durchgang zu erleichtern. Von hier aus hätte sie die Gruppe auch ohne Brenwyns Hilfe führen können, doch sie hütete sich, das zu erwähnen. Warum sie den anderen verschwieg, wohin sie unterwegs waren, wusste Nathalya selbst nicht. Es würde ihrer Mission weder schaden noch nützen es zu erzählen, doch Nat war einfach nicht bereit dazu. Die Darkraider konnten mit dem Begriff Familienbande nichts anfangen, Misstrauen, Hass und Intrigen, die überall vorherrschend waren, machten vor der eigenen Familie erst recht nicht halt und so herrschte zwischen den Söhnen und Töchtern der adligen Häuser erbitterte Konkurrenz, was von den Familienoberhäuptern nicht nur geschürt, sondern sogar vorausgesetzt wurde. Nathalya hatte damals keine Trauer über den Tod ihrer Familie empfunden, sie waren zu schwach gewesen um zu überleben und die jüngste Tochter ihrer Mutter hatte sich einzig auf das eigene Überleben konzentriert. Doch seit damals war einiges anders geworden und Begriffe wie Liebe, Zusammengehörigkeit und Familie waren für Nathalya keine Fremdwörter mehr. Demzufolge kehrte sie mit ausgesprochen gemischten Gefühlen an den Ort zurück, an dem sie einen sehr entscheidenden Teil ihres Lebens verbracht hatte.

Nathalya sah zu Szarah hinüber, die neben Brenwyn ging und sich ab und zu leise mit ihr unterhielt. Die beiden waren sehr verraut miteinander und die Art und Weise, wie sie vorhin miteinander eingeschlafen waren hatte Nathalya sehr berührt. Sie gönnte Szarah dieses Glück wirklich von Herzen, doch was würde geschehen, wenn sich Brenwyn nicht dazu entschließen konnte, sich gegen Darkstar zu stellen? Welche Entscheidung würde Szarah dann treffen? Nat wollte nichts in der Welt weniger, als Szarah erneut wehzutun, aber vielleicht würde sie keine andere Wahl haben. Sie hoffte jedoch inständig, dass sich Xenia und Szarah mit ihrer Einschätzung der Halbelfe nicht getäuscht hatten und sich Brenwyn letzen Endes für die richtige Seite entscheiden würde.

Die Hitze im Tunnel nahm zu, der Wind konnte das kaum noch ausgleichen. Der Schweiß rann den Mitgliedern der kleinen Gruppe in Strömen herab und es wurde immer mühseliger zu atmen. Ein schwaches rötliches Glühen in der Ferne brachte schließlich die Erklärung.

„Da vorne ist ein Spalt!“ rief Brenwyn. 

„Ja, und ein Lavastrom zieht sich hindurch,“ ergänzte Nathalya. „Das erklärt die Hitze. Sehen wir mal ob wir eine Möglichkeit finden daran vorbei zu kommen.“

Die Hitze war beinah unerträglich, als sie den Spalt erreichten. Der Boden hatte sich hier einfach aufgetan und den Blick auf den glutflüssigen Strom freigegeben, der hindurchfloss. Der Spalt war nur etwa zwanzig Meter lang, doch er reduzierte den Tunneldurchgang auf einen knappen halben Meter, nicht sehr viel, um sicher daran vorbeizukommen, vor allem, wenn man die Hitze bedachte, die das Atmen erschwerte und jede Bewegung zu einer ungeheuren Anstrengung werden ließ.

„Gibt es einen anderen Weg?“ fragte Nimara.

Brenwyn schüttelte den Kopf.

„Keinen den ich kenne. Vielleicht gibt es irgendwo noch einen anderen Tunnel, aber das ist unwahrscheinlich und abgesehen davon müssten wir ihn auch erst mal finden.“

Nat wollte etwas sagen, doch dann überlegte sie es sich anders. Sie wusste, dass es noch ein paar kleinere Tunnel gab, die als Ausweichmöglichkeit angelegt worden waren, einer davon führte sogar direkt unter das Anwesen ihrer Familie und war nur den Mitgliedern des Hauses Kytar bekannt. Doch es war lange Zeit her, dass diese Tunnel entstanden waren und vielleicht existierten sie gar nicht mehr, waren eingestürzt oder anderweitig unpassierbar geworden. Außerdem würde es einen ziemlichen Umweg bedeuten, wenn sie jetzt durch den Tunnel zurück in die lebende Höhle und dann erneut nach einem Eingang suchen müssten, von dem sich Nathalya nicht mehr wirklich besinnen konnte, wo er sich befand. Da war es schon besser zu versuchen, das Sims zu überqueren, auch wenn Nathalya dann etwas enthüllen musste, was sie bisher vor Brenwyn verborgen gehalten hatte. Doch sie nahm das als ersten Schritt zu einer Zusammenarbeit mit der Halbelfe.

„Wir haben wohl keine Wahl, wir müssen über das Sims,“ erklärte Nat. „Aber ich kann etwas tun, das uns helfen wird.“

Nathalya versammelte die Gruppe um sich, umschloss ihr Amulett mit einer Hand und begann, sich zu konzentrieren. Leise murmelte sie ein paar Worte, vollführte einige Gesten in der Luft und berührte dann nacheinander ihre Gefährten. Sofort spürten sie, wie die Hitze erträglich wurde und ihnen das Atmen leichter fiel.

„Du… du kannst Magie anwenden?“ stammelte Brenwyn verblüfft.

„Ja,“ sagte Nathalya nur, „aber darüber können wir später reden. Der Zauber wird euch gegen die Hitze helfen, aber er hält nicht ewig, also beeilen wir uns.“

Nathalya ging voran, gefolgt von Brenwyn. Szarah kam als nächste, dann Xenia während Nimara das Schlusslicht bildete.

Sie hatten sich Stoffstreifen von ihrer Kleidung gerissen und um die Stirn gebunden, um zu verhindern, dass ihnen der Schweiß in die Augen floss, doch die waren ebenso schnell durchgeweicht wie ihre Kleidung. Keine der fünf wagte es nach unten zu schauen, wo sich die Lava in etlichen Metern Tiefe träge durch ihr in den Fels gebranntes Bett wälzte. Sie wussten, dass sie einen Sturz in keinem Fall überleben konnten, vermutlich würden ihre Körper bereits in Flammen aufgehen, bevor sie die Lava überhaupt erreichten. Nicht einmal Nimara hätte das überstehen können.

Mit aller Selbstbeherrschung, die sie aufbringen konnten, zwangen sie sich auf die Felswand vor ihnen zu schauen und sich langsam Schritt für Schritt über das Sims zu bewegen. Es erschien ihnen wie eine Ewigkeit, doch dann – endlich – wurde der Weg wieder breiter, bis der Spalt schließlich hinter ihnen lag. Am liebsten hätten sie sich sofort auf den felsigen Boden sinken lassen um sich auszuruhen, doch Nathalya drängte zum weitergehen, um die Hitze so rasch als möglich hinter sich zu lassen. Unter dem Schutz von Nathalyas Zauber liefen sie noch ein ganzes Stück den Tunnel hinunter, bis endlich erneut die Kühle des Windes zu spüren war. Als die Wirkung des Zaubers nachließ, befanden sie sich bereits wieder in sicherem Gebiet.

„In Ordnung,“ sagte Nathalya. „Jetzt können wir rasten.“

Das ließ sich die Gruppe nicht zweimal sagen.

„Wenn wir zurück sind, brauche ich erstmal ein Bad,“ stöhnte Xenia. „Am besten drei Stunden lang.“

„Ja, das wäre herrlich,“ stimmte Nimara ihr zu. „Ich weiß noch wie wir…“ begann sie, unterbrach sich aber sofort, als sie merkte, was zu sagen sie im Begriff war. Die Diebin warf einen kurzen Blick zu Brenwyn, aber die war vollauf damit beschäftigt sich um Szarah zu kümmern, die keuchte und hustete und nur langsam wieder zu Atem kam. Fürsorglich reichte Brenwyn der Dunkelelfe ihre eigene Wasserflasche, ließ sie trinken, doch der Hustenanfall wollte einfach nicht aufhören.

Nathalya lief zu den beiden herüber.

„Was hat sie denn nur?“ wandte sich Brenwyn voller Besorgnis an die Dunkelelfe. 

Nat untersuchte Szarah kurz.

„Ihre Lunge ist wahrscheinlich durch die Hitze angegriffen,“ stellte sie fest. „Tritt zurück, ich kann ihr helfen.“

Doch Brenwyn die Szarah beinah schützend in den Armen hielt,  schüttelte den Kopf. 

„Tu, was du willst, aber ich bleibe bei ihr!“ erklärte sie.

Nathalya nickte nur. Es machte keinen Unterschied.

Die ehemalige Assassine legte Szarah eine Hand auf die Brust, konzentrierte sich und rief im Geiste ihre Göttin Solune um Hilfe an. Nur Sekunden später spürte sie das vertraute Gefühl von Leichtigkeit, das stets mit der Kraft ihrer Göttin einherging. Ihre Hände glühten in einem orangefarbenen Licht und fast sofort hörte Szarah auf zu husten, ihre Atmung normalisierte sich. 

Brenwyn vergewisserte sich erst, dass es Szarah tatsächlich wieder gut ging, dann erhob sie sich langsam und baute sich mit verschränkten Armen vor Nathalya auf.

„Also gut, was bist du?“ verlangte sie zu wissen. „Eine Magierin oder eine Priesterin?“

Nathalya schüttelte den Kopf.

„Keins von beidem,“ sagte sie. „Ich besitze nur ein gewisses begrenztes Talent für die Anwendung von Magie.“

Brenwyn stöhnte genervt.

„Jetzt passt mal alle gut auf!“ rief sie. „Für wie dumm haltet ihr mich eigentlich? Ich will jetzt endlich wissen, was hier los ist. Ich spüre doch, dass etwas nicht stimmt. Glaubt ihr beide, ich sehe nicht, wie vertraut ihr miteinander umgeht?“ wandte sie sich an Xenia und Nimara. „Oder merke nicht, dass dich etwas bedrückt?“ ging an Szarahs Adresse. „Und du bist auch nicht, was du zu sein scheinst,“ richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Nathalya. „Wenn du wirklich so grausam und kalt wärst, wie du vorgibst zu sein, warum hast du Szarah dann geholfen? Ob sie lebt oder stirbt könnte dir doch vollkommen gleichgültig sein!“

Stille breitete sich aus und nur das entfernte Grollen des Lavastroms war zu hören. Zumindest dachten die fünf, es käme aus dem Spalt doch als das Grollen urplötzlich lauter wurde und der Boden zu zittern begann, wurde ihnen klar, was hier geschah.

„Ein Beben!“ brüllte Brenwyn gegen das Getöse an. „Los schnell!! Der Tunnelausgang ist nicht mehr weit!“

Sie half Szarah auf die Beine, ergriff die Hand der Dunkelelfe und zog sie mit sich. Das Beben wurde rasch heftiger, der ganze Tunnel schien sich zu bewegen, der Boden bockte und schlingerte wie ein Schiff in einem Sturm. Die Gefährten hatten Mühe, das Gleichgewicht zu halten und mussten noch dazu aufpassen, dass sie im Laufen nicht über irgendetwas stolperten und stürzten. Es regnete Steinbrocken von der Decke. Einer von ihnen schlug dicht neben Xenia auf den Boden. Die Arkanierin blieb abrupt stehen, starrte darauf und fasste sich verwirrt an den Kopf, während die anderen weiterliefen. Nathalya erkannte in der Ferne die Umrisse einer Öffnung durch die ein schwaches Leuchten hereinschimmerte.

„Da ist der Ausgang!“ rief sie.

Nimara sah sich nach Xenia um und erkannte entsetzt, dass ihre Freundin weit hinter ihnen im Tunnel stand und reglos dort verharrte.

„Xenia, nein!“ rief sie, machte kehrt und lief zu der Arkanierin zurück.

Auch die anderen wurden darauf aufmerksam.

„Nimara, komm zurück!“ schrie Nathalya, doch selbst wenn der Schattenbinder sie gehört hätte, wäre sie ganz sicher nicht umgekehrt.

„Komm, wir müssen weiter!“ rief Brenwyn, die noch immer Szarahs Hand fest umklammert hielt. „Wir können ihnen nicht helfen!“

Nathalya warf noch einen letzten verzweifelten Blick zurück, doch in diesem Moment begann die Decke einzustürzen und sie beeilte sich Brenwyn und Szarah zu folgen. Sie schafften es gerade noch aus dem Tunnel heraus, liefen einige Meter in die dahinter liegende Höhle hinein, warfen sich dann auf den Boden und warteten bis Lärm und Staub sich gelegt hatten. Als sie sich schließlich wieder erhoben erkannten sie, dass der Ausgang des Tunnels vollständig verschüttet war.

-------------------

Xenia sah Nimara nur verwirrt an, als der Schattenbinder vor ihr stand und sie schüttelte.

„Xenia, was machst du denn, wir müssen hier raus!“ rief die Diebin. 

Sie nahm die Hand der Arkanierin, wollte sie mit sich ziehen, doch da stürzten riesige Felsbrocken von der Decke herab, die ihnen den Weg zum Ausgang des Tunnels versperrten.

Gehetzt sah Nimara sich um, entdeckte schließlich in ihrer Nähe den Eingang zu einer Kammer. Sie zog Xenia dort hinüber, stieß sie hinein und folgte ihr rasch. Die Kammer war nicht sehr groß, bot gerade Platz für sie beide. Schützend legte Nimara die Arme um ihre Gefährtin und hoffte, dass die Decke der Kammer dem Beben standhalten würde. Sie spürte, wie Xenia sich dicht an sie drückte und schickte ein Stoßgebet an Tarani, die Göttin des Glücks, dass diese kleine Felsenhöhle nicht zu ihrem Grab werden würde. 

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, doch schließlich beruhigte sich der Fels, das Zittern hörte auf und es wurde wieder still. Nimara registrierte, dass sie noch immer atmete und dass der Eingang zur Kammer nicht vollständig verschüttet war. Sie würden zumindest wieder hinaus kommen, doch ob auch der Weg aus dem Tunnel heraus noch existierte, wagte der Schattenbinder zu bezweifeln. Im Augenblick hatte sie jedoch andere Sorgen. 

„Xenia!“ rief sie leise. „Xenia ist alles in Ordnung?“

Die Arkanierin regte sich langsam, hob den Kopf und blinzelte.

„Nimara,“ murmelte sie. „Deidra sei Dank, du bist noch bei mir. Wo sind wir hier?“

„Weißt du das nicht mehr?“ fragte Nimara erstaunt. „Wir sind im Schattenlabyrinth!“

„Woher soll ich das wissen?“ gab Xenia stirnrunzelnd zurück. „Auf dem Portal stand kein Zielort,“ setzte sie mit einem kleinen Grinsen hinzu.

„Portal?“ Nimara verstand gar nichts mehr.

„Erinnerst du dich etwa nicht mehr?“ erkundigte sich Xenia verblüfft. „Dämonenwächter, einstürzendes Gewölbe, das Portal das plötzlich vor uns erschien. Meine Güte, ich dachte schon wir würden jeden Augenblick Trigia wiedersehen. Nicht dass ich etwas dagegen gehabt hätte, aber…“

Sie brach ab, als sie Nimaras Gesicht sah.

„Sag’ mal, was ist denn los mit dir? Warum schaust du mich so merkwürdig an?“

Dann fiel ihr etwas ein.

„Oh, ich verstehe,“ sagte sie und senkte den Blick. „Es ist das, was ich dir gesagt habe, kurz bevor das Portal erschien, nicht wahr? Aber das war ehrlich gemeint, Nimara, wirklich. Ich würde dich niemals…“

„Stopp!!!!!“ rief der Schattenbinder und die Arkanierin verstummte augenblicklich, sah die Diebin nur mit ihren großen grünen Augen fragend an.

Nimara holte tief Luft.

„Du erinnerst dich an alles?“ fragte sie.

„Natürlich,“ entgegnete Xenia. „Du etwa nicht?“

„Doch, schon,“ sagte Nimara. „Aber da ist etwas, das ich dir sagen muss, Xenia. Unsere Reise durch das Portal, die liegt schon mehr als ein halbes Jahr zurück.“

Xenia schluckte.

„Was? Das kann doch nicht…“ Sie verstummte.

„Doch, das ist so, Xenia,“ sagte Nimara sanft. „Ich habe dich überall gesucht und dich nur mit Hilfe einer Göttin wieder gefunden. Aber du hattest dein Gedächtnis verloren, wusstest nichts mehr von unserer Freundschaft, unseren Gefährten und unserem Kampf gegen den Dämonenwächter. Aber der Einsturz des Tunnels da draußen scheint deine Erinnerung wieder geweckt zu haben. Nur hast du dafür jetzt wohl alles vergessen, was nach deinem Gedächtnisverlust geschah.“

Das musste Xenia erst einmal verdauen.

„Du meinst, das Portal hat uns gar nicht hierher gebracht?“ murmelte sie.

„Nein, Xenia,“ sagte Nimara leise. „Das Chaos der Magie in dem Portal trennte uns. Mich brachte es nach Thindam und dich zumindest in die Nähe von Yartar. Ich kann dir erzählen was ich darüber weiß, aber lass uns erst einmal versuchen, hier herauszukommen.“

Sie räumten gemeinsam das Geröll vor dem Eingang zur Kammer beiseite und betraten das, was von dem Tunnel übrig geblieben war.

„UhOh,“ seufzte Nimara. „Das sieht nicht gut aus.“

Die Seite des Tunnels, die zum Ausgang führte, war vollständig eingestürzt, die andere meterhoch von Geröll und Steinen bedeckt. 

„Ich könnte den Weg mit einem Feuerball freimachen,“ meinte Xenia. 

„Ja, oder der Rest des Tunnels stürzt dann auch noch ein,“ gab Nimara zu bedenken.

„Was schlägst du vor?“ 

Nimara sah sich um.

„Vielleicht gibt es einen anderen Weg hier heraus,“ meinte sie. „Aber ich habe keine Ahnung wie wir den finden sollen.“

„Dann schlage ich vor, wir ruhen uns etwas aus und du erzählst mir alles was im letzten halben Jahr passiert ist,“ entgegnete Xenia. „Und danach überlegen wir, wie wir aus dieser Falle entkommen können.“

-----------------

Nathalya, Brenwyn und Szarah starrten auf den verschütteten Tunneleingang.

„Nimara,“ flüsterte Nathalya.

Brenwyn fuhr sich durch ihr kurzes blondes Haar. Diese Entwicklung der Dinge würde Darkstar gar nicht gefallen. Ganz abgesehen davon hatte die blonde Halbelfe Xenia irgendwie gern gehabt.

„Vielleicht sind sie nicht tot,“ meinte Szarah in einem Anflug von Hoffnung. „Vielleicht ist nicht der ganze Tunnel eingestürzt und die beiden konnten sich in Sicherheit bringen.“

„Ja, vielleicht,“ murmelte Brenwyn. „Und wenn sie klug sind, gehen sie durch den Tunnel zu der Höhle aus der wir kamen. Mit dem Amulett können sie jederzeit ins Versteck zurück.“

Nathalya nickte langsam. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Zuversicht ihrer beiden Gefährtinnen teilte, aber vielleicht hatten Nimara und Xenia ja wirklich Glück gehabt. 

„Wie auch immer, helfen können wir ihnen jedenfalls nicht mehr,“ stellte Szarah fest. „Und abgesehen davon haben wir jetzt auch ein Problem. Wir kommen nämlich auf diesem Weg keinesfalls mehr ins Versteck zurück.“

„Nein, aber es gibt noch einen anderen,“ sagte Nathalya zur Überraschung ihrer beiden Gefährtinnen. „Dies hier war der Haupttunnel, aber es gibt noch ein paar kleinere. Einer davon beginnt unter der Stadt. Wenn dort nicht auch alles verschüttet ist, können wir ihn nehmen.“

Fassungslos starrten Brenwyn und Szarah Nathalya an.

„Woher weißt du das?“ fragte Brenwyn.

Nathalya holte tief Luft. Sie würde alles auf eine Karte setzen. Entweder schafften sie es jetzt, Brenwyn auf ihre Seite zu holen oder gar nicht.

„Die Stadt zu der wir unterwegs sind, heißt Drag’Lol und das Anwesen, das wir suchen, gehörte einst meiner Familie, bevor sie ausgelöscht wurde. Ich bin Nathalya, die letzte Überlebende des  Hauses Kytar.“

----------------

„Ich habe also mehr als ein halbes Jahr bei einer Verrückten gelebt, die über große magische Kräfte verfügt, aber außer mir keine Magieanwender in ihrer Nähe duldet und ich nur deswegen noch nicht an die Darkraider verkauft oder sonst was wurde, weil sie eine Schwäche für mich hat?“

Xenia konnte es kaum glauben.

„Das hast du recht treffend zusammengefasst,“ stellte Nimara anerkennend fest.

„Das sieht mir aber gar nicht ähnlich.“

„Wieso? Mit Worten konntest du doch immer ganz gut umgehen, vor allem wenn es sich um blumige Beschimpfungen handelt,“ entgegnete die Diebin grinsend.

„Das meine ich nicht und das weißt du auch,“ sagte Xenia und knuffte Nimara freundschaftlich in die Seite.

„Schon gut,“ entgegnete die Diebin. „Dir blieb gar keine andere Wahl, als dich mit Darkstar zu arrangieren, da du durch den Gedächtnisverlust kaum noch Zugang zu deiner Kraft hattest. Darkstar hätte dich vernichtet, wenn du dich gegen sie aufgelehnt hättest und zum Glück für uns beide hast du es auch nicht versucht!“

Xenia lächelte, als sie die Erleichterung auf dem Gesicht des Schattenbinders sah.

„Schon gut, Nimara,“ sagte sie. „Es ist vorbei. Ich habe meine Kraft zurück. Wir müssen uns jetzt nur überlegen, was wir tun sollen.“

„Erst einmal müssen wir hier heraus,“ stellte die Diebin fest. „Sehn’ wir mal, ob wir noch weitere Kammern finden. Vielleicht entdecken wir dann auch einen Weg.“

„Darf ich dich vorher noch etwas fragen?“ bat Xenia.

Sie wirkte ein wenig verlegen.

„Du darfst mich alles fragen,“ antwortete Nimara mit einem Lächeln.

„Na ja… du… du erinnerst dich vielleicht nicht mehr daran,“ begann die Arkanierin etwas umständlich, „aber ich… ich habe dir etwas gesagt… in dem Gewölbe…“

Sie brach ein wenig hilflos ab.

Nimara legte Xenia ihre Hände auf die Schultern.

„Ich erinnere mich noch ganz genau daran,“ sagte sie. „Du hast mir gesagt, dass ich die beste Freundin sei, die du jemals gehabt hast und dass du… dass du…“

Nimara brach ab. Sie fürchtete plötzlich, dass Xenia ihr gleich eröffnen würde, dass diese Worte nur aus der Situation heraus gesprochen und nicht wirklich ernst gemeint gewesen waren.

Xenia las die Angst in den Augen des Schattenbinders und schüttelte den Kopf.

„Ich habe es genauso gemeint, wie ich es gesagt habe, Nimara,“ erklärte sie. „Aber du konntest mir nicht mehr darauf antworten. Vielleicht möchtest du das jetzt tun.“

Nimara lächelte.

„Das möchte ich schon seit einem guten halben Jahr,“ sagte sie. „Und ich habe so sehr gehofft, dass ich noch die Gelegenheit dazu haben werde. Ich kann dir nicht sagen, dass du die beste Freundin bist, die ich jemals hatte, denn vor dir, Desha und Safia hatte ich noch nie Freunde. Aber was ich dir sagen kann, ist, dass ich mich zum ersten Mal in meinem Leben bei jemandem zuhause fühle und nicht mehr diese Leere spüre, die mich mein Leben lang begleitet hat. Aber wie viel du mir bedeutest, habe ich erst gemerkt, als ich dich verloren glaubte. Ich liebe dich, Xenia und wenn du das willst, dann werde ich dich nie wieder verlassen.“

Die Arkanierin sah die Diebin mit leuchtenden Augen an.

„Ja, das will ich,“ sagte sie. „Mehr als alles andere.“

Ihr erster Kuss war ein wenig unbeholfen und noch von leichter Verlegenheit geprägt, denn weder Xenia noch Nimara hatten vorher andere Beziehungen gehabt, doch schnell übernahmen ihre Gefühle das Ruder und sie hätten sich trotz des unwirtlichen Ortes, an dem sie sich befanden beinah völlig ineinander verloren, wenn da nicht plötzlich eine feine Stimme in den magischen Moment geplatzt wäre.

„Es tut mir leid, wenn ich euch störe, aber ich glaube, ihr könnt’ meine Hilfe gebrauchen.“

---------------

„Du gehörst zum Haus Kytar?“

Fassungslos starrte Szarah Nathalya an.

„Ich wurde als jüngste Tochter geboren,“ sagte Nat. „Aber heute habe ich nichts mehr mit meiner Familie gemein. Wenn sie nicht ausgelöscht worden wäre, hätte ich mich von ihr losgesagt.“

Szarah biss sich auf die Lippen. Sie war totenblass geworden, ihre graublaue Haut sah aus wie Asche. Beim Klang dieses Namens waren so viele Erinnerungen auf sie eingestürmt, dass sie ihre Gefühle nur schwer verbergen konnte.

Auch Brenwyn war von dieser Eröffnung überrascht, doch als sie Szarahs Reaktion sah, stellte sie ihre eigenen Fragen erst einmal zurück. Die Hände der Waldläuferin zitterten, sie schüttelte wieder und wieder den Kopf und murmelte vor sich hin: „Nein, nein das kann nicht sein.“

„Was hast du, Szarah? Was ist los?“ erkundigte sich die Halbelfe besorgt.

Die Dunkelelfe schluckte. Unfähig ein Wort herauszubringen, sah sie Brenwyn hilflos an, dann wandte sie sich langsam an Nathalya.

„Nicht deine ganze Familie wurde ausgelöscht,“ sagte sie mit einer Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien. „Und du bist auch nicht die jüngste Tochter. Ich war das letzte Kind des Hauses Kytar und auch das verhassteste. Der Grund dafür ist offensichtlich. Unsere Mutter verkaufte mich, lange bevor Valshara  diese verfluchte Bande auslöschte. Es war ein Festtag für mich, als ich erfuhr, dass alle tot sind und es gab mir die Kraft aus dem Schattenlabyrinth zu fliehen.“

Nathalya stand da wie vom Donner gerührt. Was Szarah sagte, war so ungeheuerlich, dass sie den Gedanken kaum zu erfassen wagte.

„Aber… aber das kann nicht sein,“ stammelte sie. „Ich wüsste doch, wenn ich eine Schwester…“

„… wie mich gehabt hättest?“ beendete Szarah bitter den Satz. „Das konntest du nicht wissen, denn unsere Mutter hat es niemandem gesagt. Offiziell galt ich als totgeboren und jeder, der etwas hätte verraten können, wurde getötet. Sie hielt mich zu ihrem Vergnügen, quälte mich, demütigte mich und als sie endlich meiner überdrüssig wurde, verkaufte sie mich an ein anderes Haus. Erst kurz zuvor erfuhr ich, dass sie meine Mutter gewesen ist, doch wem hätte ich es erzählen sollen? Mir hätte doch sowieso keiner geglaubt. Man hielt mich für einen Silberelfenbastard und so wurde ich auch behandelt. Erst als Valshara die Macht ergriff und alles ins Chaos stürzte, gelang mir endlich die Flucht. Ich schaffte es bis an die Oberwelt. Na ja, den Rest kennst du ja.“

Brenwyn sah von einer zur anderen. Sie konnte sich nur entfernt vorstellen, was Szarah in ihrer Kindheit durchgemacht haben musste, doch ein Blick auf Nathalyas Gesicht sagte ihr, dass die Dunkelelfe wirklich nichts davon gewusst hatte. Und dann sah Brenwyn noch etwas und das überraschte sie mehr als alles andere. 

Eine Träne lief über Nathalyas Gesicht, dicht gefolgt von einer weiteren.

Brenwyn konnte sich nicht erinnern, schon einmal gehört zu haben, dass die Darkraider überhaupt weinen konnten, aber für sie war nach den jüngsten Ereignissen ohnehin  klar, dass Nat ebenso wie Szarah kein Darkraider sondern eine an der Oberfläche lebende Dunkelelfe war.
Die Waldläuferin hatte sich abgewandt, sie sah nicht, dass Nathalya langsam auf sie zukam, erst als die Dunkelelfe sie beinah erreicht hatte, schaute sie auf.

„Nein, bleib weg von mir!“ rief sie. „Fass mich nicht an! Du sollst mich nicht…“

Dann sah sie die Tränen, die über Nats Gesicht liefen und sie verstummte. Sie wehrte sich nur kurz, als Nathalya sie in die Arme nahm, doch dann zerbröckelte der Schutzwall aus Ablehnung und Härte hinter dem Szarah ihren Schmerz solange zurückgehalten hatte und die Waldläuferin brach weinend in Nats Armen zusammen.

Nathalya hielt sie einfach nur fest.

„Es tut mir so leid,“ murmelte sie. „Es tut mir so schrecklich leid.“

Sie wussten beide, dass es nichts Tröstliches gab, das Nathalya ihrer Schwester sagen konnte, denn zur damaligen Zeit hätte Nat Szarah, wenn sie von ihrer Existenz gewusst hätte, ebenso verachtet und gedemütigt wie es ihre Mutter getan hatte. Doch seitdem hatte Nathalya sich verändert und kaum noch etwas mit der Person gemeinsam, die sie einmal gewesen war.

„Ich weiß, ich kann nie wieder gut machen, was unsere Familie dir angetan hat,“ sagte sie leise. „Und ich wäre damals nicht viel anders gewesen. Aber jetzt und hier kann ich etwas tun und das möchte ich auch. Für Darkraider hat das Wort Familie keine Bedeutung, aber ich bin schon lange keine Darkraider mehr. Und heute wäre ich stolz darauf eine Schwester wie dich zu haben. Aber wenn du es nicht erträgst, mich zu sehen, dann verschwinde ich aus deinem Leben und werde dich nie wieder behelligen.“

Unfähig zu antworten, legte Szarah ihre Arme um Nathalya. Sie verstand jetzt, welche Art von Verbindung es zwischen ihnen beiden gab und weshalb sie ihre Gefühle für Nathalya nicht wirklich hatte einordnen können. Ebenso wie Nat hatte auch Szarah, als sie erst einmal eine zeitlang an der Oberwelt gelebt hatte, oft daran gedacht, dass es schön wäre eine Familie zu haben, wie die Oberweltler sie kannten. Eine Familie, die einem Halt und Geborgenheit gab und das Gefühl, nie allein zu sein, egal was passierte. Eben genau die Art von Familie, die die Darkraider nicht kannten. Und nun war Nathalya plötzlich da, ihre Schwester, die einzige außer ihr, die vom Haus Kytar übrig geblieben war. Szarah hatte ihre Familie gehasst, aber Nat zu hassen war ihr unmöglich. Und eins wurde ihr in diesem Augenblick völlig klar. Egal womit Dyrien ihr auch drohte, sie  würde niemals in der Lage sein, Nathalya zu töten.

„Wir sind beide nicht mehr das, was wir einmal waren, Nat,“ sagte sie schließlich. „Und ich kann und will meinen Hass nicht auf dich übertragen. Vielleicht finden wir zusammen die Bedeutung dessen heraus, was die Oberweltler Familienbande nennen.“

Brenwyn schüttelte den Kopf und seufzte. 

„Ich will die Familienzusammenführung ja nicht stören,“ sagte sie. „Aber meint ihr nicht, ich hätte vielleicht eine ganz kleine Erklärung verdient?“

------------------

Xenia und Nimara wussten nicht, was sie davon halten sollten. Das seltsame kleine Wesen, das vor ihnen schwebte und von zwei großen mit kleinen Kristallen übersäten Flügeln in der Luft gehalten wurde, sah aus wie ein Mensch, hatte aber die großen leicht schräg stehenden Augen einer Elfe. Es war eindeutig weiblich aber nur einen knappen halben Meter groß. Ein schwaches Leuchten ging von ihm aus und es schaute die beiden Freundinnen erwartungsvoll und mit einem geheimnisvollen kleinen Lächeln an.

„Wer… wer bist du?“ fragte Nimara schließlich.

Das Wesen schwebte näher.

„Glis-Ka nennt man mich, vom Volk der Lichtflügler,“ sagte es mit heller, angenehmer Stimme. „Ich grüße dich, Schwester Schattenbinder, die du ebenso wie wir nicht von dieser Welt bist.“

„Ich grüße dich auch, Glis-Ka,“ erwiderte Nimara mit einem Lächeln. „Tarani weiß wie selten es ist, dass jemand einen Schattenbinder so freundlich begrüßt. Mein Name ist Nimara. Darf ich dir meine Gefährtin Xenia vorstellen?“

„Menschen sind mir willkommen,“ sagte Glis-Ka und nickte Xenia freundlich zu. „Aber keine Darkraider. Warum wart ihr mit ihnen zusammen? Wollten sie euch zu Sklaven machen?“

„Beobachtest du uns schon lange?“ erkundigte sich Nimara, ohne auf Glis-Kas Fragen einzugehen.

„Ich sah wie ihr in den Tunnel gingt,“ bestätigte der Lichtflügler. „Und dachte, ich könnte vielleicht helfen euch zu befreien. Aber dann hat der Fels mir die Arbeit abgenommen.“

Nimara musste lächeln. 

„Du magst die Darkraider nicht besonders, nicht wahr?“

Die Miene des kleinen Wesens verfinsterte sich und das Leuchten wurde heller.

„Lichtflügler hassen Darkraider, sie sind böse und gemein.“

„Da hast du recht,“ stimmte Nimara ihr zu. „Aber es gibt ein paar, die sich davon losgesagt haben. Sie nennen sich Dunkelelfen, leben an der Oberfläche und kämpfen gegen das Böse an, das man ihnen nachsagt.“

Skeptisch sah Glis-Ka den Schattenbinder an.

„Du meinst, die beiden, mit denen ihr zusammen wart, sind keine wirklichen Darkraider,“ entgegnete sie mit überraschender Intelligenz.

„Ja, das meine ich,“ erklärte Nimara. „Sie sind unsere Freunde.“

Glis-Ka bedachte das. 

Sie schwebte langsam noch näher an Nimara und Xenia heran. Der Lichtflügler war ein hübsches kleines Wesen mit blasser Haut und graublauen Augen deren Pupillen leicht oval waren. Die Haare waren weizenblond und wurden durch ein einfaches Lederband mit kleinen Verzierungen gehalten. Glis-Ka war in dunkles Leder gekleidet und trug einen Säbel an ihrer Seite der nur unwesentlich kleiner war, als sie selbst. Die Flügel waren dagegen doppelt so groß wie sie, von strahlendem Weiß und mit vielen kleinen glitzernden Kristallen besetzt. 
Mit einem Lächeln streckte Glis-Ka ihre Hand nach Nimaras kleinen Hörnern aus, strich beinah zärtlich darüber. Es war offensichtlich, dass sie von dem Schattenbinder völlig fasziniert war.

„Du magst deine Freunde?“ fragte sie.

„Ja,“ sagte Nimara. „Das tue ich. Kannst du das verstehen?“

Glis-Ka lachte.

„Natürlich kann ich das verstehen,“ rief sie. „Auch wenn ich deine Wahl persönlich nicht sehr glücklich finde. Aber das musst du wissen. Ich werde euch trotzdem helfen, wenn ich kann.“

„Kennst du einen anderen Weg aus diesem Tunnel heraus in die Höhle der Geysire?“ fragte der Schattenbinder. „Unsere Freunde sind dort.“

„Ihr wollt zu der alten Darkraiderstadt,“ zog Glis-Ka sofort die richtigen Schlüsse. 

„Ja,“ sagte Xenia. 

Der Lichtflügler wandte der Arkanierin ihre Aufmerksamkeit zu, betrachtete sie eingehend.

„Ich spüre Macht in dir, große Macht,“ sagte sie und ihre Stimme nahm einen respektvollen Ton an. „Du musst Nimara beschützen, wenn ihr dort hin geht. Große Insekten leben dort. Widerliches Käfergetier. Sehr gefährlich.“

Xenia legte einen Arm um Nimaras Schultern.

„Das werde ich,“ erklärte sie ganz ernst. „Niemand wird ihr etwas antun, wenn ich es verhindern kann.“

Glis-Ka nickte. Xenias Versprechen schien sie zu beruhigen.

„Es gibt andere Tunnel,“ sagte sie. „Aber die waren ursprünglich nicht miteinander verbunden. Doch der Fels ist immer in Bewegung. Ein Beben verschließt den Tunnel, ein anderes öffnet ihn. Es gibt einen kleinen Durchgang, ich kann ihn euch zeigen. Der Tunnel dahinter führt direkt in die Stadt.“

---------------

„Irgendwie habe ich es ja geahnt,“ meinte Brenwyn als Nathalya und Szarah ihr berichtet hatten, weshalb sie wirklich in die Phantombande hatten aufgenommen werden wollen. „Die Illusion die ihr da im Hauptquartier der Stadtwache gewoben habt, war ziemlich gut, aber dennoch war ein wenig davon zu erkennen, als ich mit euch und der Gruppe zurückteleportierte. Erst habe ich mir nichts dabei gedacht, aber dann…“

Sie verstummte, sah Nathalya und Szarah nachdenklich an.

„Wirst du uns helfen, Brenwyn?“ fragte Nathalya gerade heraus. „Xenia sagte uns, dass du die einzige in dem Haufen da wärst, die noch ein Gewissen hätte und dass du bei weitem nicht mit allem einverstanden bist, was Darkstar tut.“

Brenwyn seufzte. Ihr Blick wanderte zu Szarah. 

„Du hast mich doch nicht etwa nur benutzt, oder?“ fragte sie und das Zittern in ihrer Stimme war kaum zu verbergen.

Die Waldläuferin trat rasch auf sie zu und schloss sie in die Arme.

„Nein, Bren, nein!“ versicherte sie. „Das habe ich ganz bestimmt nicht. Du… hast mich vom ersten Moment an fasziniert und es ist mir furchtbar schwer gefallen, dir nicht alles zu erzählen. Aber ich konnte doch zunächst auch nicht wissen, ob du es ernst mit mir meintest. Und als ich mir dann sicher war, hatte ich Angst, du würdest nichts mehr von mir wissen wollen.“

Die Halbelfe legte ihre Arme um Szarah und hielt sie fest. 

„Das wird niemals passieren,“ sagte sie leise. „Egal, wen ich dafür verraten müsste. Und Darkstar ist schon lange nicht mehr die Frau, die ich einst meine Freundin nannte. Sie wird von Tag zu Tag grausamer und rücksichtsloser. Ihr wisst es nicht, aber als wir uns im Hauptquartier der Stadtwachen begegneten, war ich nicht im Begriff Chandra zu töten, sondern mich mit ihr zu verbünden. Und jetzt verbünde ich mich mit euch. Aber viel Zeit werden wir nicht mehr haben. Darkstar hat mir den Auftrag gegeben, Nimara und Xenia zu beobachten und Nimara zu töten, sofern die beiden zu vertraut miteinander sein sollten. Und auch euch beide sollte ich nicht verschonen, falls ihr Schwierigkeiten machten solltet. Ein Leben bedeutet ihr schon lange nichts mehr. Ich bin mir nicht sicher, ob sie mir glaubt, wenn wir zurückkehren und ich ihr sage, dass ihr Verdacht unbegründet ist.“

„Wir hatten ohnehin nicht vor, lange zu warten,“ meinte Nathalya. „Und wenn du uns hilfst erhöhen sich unsere Chancen. Wenn es uns gelingt, die Schlüsselfassung in unseren Besitz zu bringen können wir zu Tanara Silberglanz zurückkehren. Dann hat Darkstar keine Macht mehr und Chandra kann den ganzen Laden hochnehmen. Sie wird dich sicher wohlwollend behandeln, wenn sie erfährt dass du uns geholfen hast.“

„Das hoffe ich,“ sagte Szarah. „Denn sonst müsste ich Chandra bitten, uns eine Doppelzelle zu geben.“

„Unter diesen Umständen,“ meinte Brenwyn mit einem Lächeln. „Wäre ich sogar damit einverstanden, wenn sie den Schlüssel wegwirft.“

------------------

Die Höhle, die vor ihnen lag unterschied sich in so gut wie allem von der, die sie verlassen hatten. Hier gab es keinerlei Anzeichen von Leben, eine staubige, felsige Ebene erstreckte sich vor ihnen, nur unterbrochen von Kratern und Schächten aus denen teilweise gelblicher Dampf quoll. Ab und an brach mit lautem Zischen eine meterhohe Fontäne dunklen Wassers aus einem der Schächte, die für einige Sekunden anhielt und dann wieder verschwand. Ein schwacher Geruch nach Schwefel lag in der Luft. Weit im Süden hinter der Ebene klaffte eine breite Schlucht über die einige Brücken zu einer befestigten Stadt dahinter führten. Selbst aus dieser Entfernung konnte man sehen, dass die Brücken ebenso wie die Stadt halb verfallen waren.

„Hier hat sich einiges verändert,“ stellte Nathalya fest. „Als Drag’Lol erbaut wurde, war das hier noch nicht so lebensfeindlich. Es gab einen See dort unten, durch den ein Fluss führte, der ihn mit Frischwasser versorgte. Als meine Familie von hier fortzog, war er noch da.“

„Ich bin niemals hier gewesen,“ sagte Szarah. „Ich wusste nicht einmal, dass es diese Stadt gibt, bis ich verkauft wurde.“

„Ich wurde hier geboren,“ entgegnete Nathalya. „Und habe den größten Teil meiner Jungend hier verbracht, bis wir in die Hauptstadt zogen. Danach bin ich nur ein paar Mal mit unserer Familie hier gewesen und natürlich kurz vor dem Ende, als es keinen anderen Ort mehr gab, an den wir flüchten konnten. Valsharas Schwarze Messer haben uns kaum dass wir hier angekommen waren in der Nacht überfallen, bevor wir überhaupt irgendwelche Maßnahmen zu unserem Schutz treffen konnten. Sie ließen keinen am Leben, nicht einmal die Sklaven. Nur ich konnte entkommen.“

„Und du empfindest wirklich keine Trauer?“ fragte Brenwyn. „Das ist schwer zu begreifen.“

„Die ganze Lebensweise der Darkraider ist schwer zu begreifen, zumindest für Oberweltler,“ entgegnete Nat. „Aber auch für mich ist vieles fremd geworden.“

„Was hat dich eigentlich so verändert?“ wollte Brenwyn wissen. 

„Das ist eine lange Geschichte,“ meinte Nathalya. „Vielleicht habe ich irgendwann die Gelegenheit sie dir zu erzählen. Für jetzt nur soviel, dass ich eines Tages eine ungewöhnliche Begegnung hatte, woraufhin ich meine wahre Bestimmung erkannte und Shankul abschwor. Ich wurde zu einem Champion Solunes, von ihr erhalte ich auch ab und zu heilende Kräfte, auch wenn ich keine Priesterin bin. Seit damals versuche ich, die Fehler der Vergangenheit gut zu machen, auch wenn das im Grunde nicht möglich ist. Und um deine Frage zu beantworten: Nein, ich empfinde keine Trauer um meine Familie, nur über das, was Szarah von ihr angetan wurde.“

Brenwyn nickte verständnisvoll, legte Nathalya kurz eine Hand auf die Schulter, eine beinah freundschaftliche Geste, die von der Dunkelelfe mit einem kleinen Lächeln quittiert wurde.

„Wir ruhen uns jetzt besser etwas aus,“ sagte sie. „Haben wir noch die Heilertaschen?“

„Eine,“ stellte Brenwyn nach kurzer Bestandaufnahme fest. „Ein Teil unserer Ausrüstung ist beim Einsturz des Tunnels verloren gegangen.“

„Das muss genügen,“ meinte Nat. „Vielleicht finden wir in der Stadt noch etwas Brauchbares.“

Keine von ihnen hatte ernsthafte Verletzungen davongetragen und die Prellungen und Abschürfungen behandelten sie mit einer Salbe aus der Heilertasche.

Während Brenwyn sich um Szarahs Verletzungen kümmerte, beobachtete Nathalya ein Stück entfernt die Geysire, um herauszufinden, wo der sicherste Weg hindurch führte.

Die blonde Halbelfe versorgte behutsam die Kratzer auf der graublauen Haut ihrer Geliebten. Szarah registrierte mit einem wohligen Stöhnen die Zärtlichkeit, mit der Brenwyn auch über die Stellen strich, die eigentlich keiner Salbe bedurften. Es war schön diese Fürsorge zu erfahren, doch die liebevolle Berührung ihrer Gefährtin konnte sie doch nicht vergessen machen, dass da immer noch etwas Unausgesprochenes zwischen ihr und Nathalya stand. Jetzt, da Szarah endlich ihre Entscheidung getroffen hatte, war es unumgänglich, dass sie mit Nat über diesen unseligen Pakt redete. 

„Alles in Ordnung?“ fragte Brenwyn.

Szarah wandte den Kopf und sah ihre Geliebte an.

„Ja, es ist…“ begann sie, doch da hob die blonde Halbelfe die Hand.

„Bitte, Szarah, lass das,“ sagte sie. „Warum belügst du mich?“ 

Szarah runzelte die Stirn.

„Was… was meinst du…“

Brenwyn seufzte und setzte sich neben Szarah auf den Felsboden. Sie vergewisserte sich, dass Nat außer Hörweite war und wandte sich dann wieder an ihre Gefährtin.

„Etwas beschäftigt dich,“ stellte sie fest. „Und zwar schon eine ganze Weile. Bis vorhin habe ich ja gedacht, es wäre weil ihr mir verschwiegen habt, wer ihr wirklich seid, aber das Thema ist jetzt vom Tisch und du schaust mich noch immer mit den gleichen traurigen Augen an und dieser Besorgnis in deinem Gesicht. Was ist los, Szarah? Hat es irgendetwas mit mir zu tun?“

Szarah biss sich auf die Lippen. Wie war es nur möglich, dass sie für diese Frau ein offenes Buch zu sein schien?

„Nein,“ sagte sie schließlich. „Es hat nichts mit dir oder uns zu tun. Nur mit mir. Bren, ich habe etwas Furchtbares getan und ich weiß nicht, wie ich da wieder herauskommen soll.“

Brenwyn legte einen Arm um Szarah, die sich an die Schulter der Halbelfe lehnte.

„Erzähl es mir,“ bat Brenwyn. „Vielleicht kann ich dir helfen.“

Szarah kämpfte kurz mit sich, begann dann aber zu sprechen.

„Du weißt ja, dass wir auf der Suche nach dem Stern der Ferne sind. Kurz bevor die Expedition begann, suchte mich eine Priesterin der Shankul auf und bot mir einen Pakt mit der Dämonengöttin an. Ich sollte eine abtrünnige Dunkelelfe für sie töten und als Dank dafür sollte ich mich für die Demütigungen, die ich durch mein Volk erlitten hatte rächen dürfen. Mein Hass war groß genug, dieses Angebot anzunehmen. Es erschien mir nicht allzu schwer, ob Dunkelelfe oder Darkraider machte keinen Unterschied für mich, ich hasste alle Mitglieder meines Volkes gleichermaßen.“

„Und diese Dunkelelfe war Nathalya,“ stellte Brenwyn fest.

„Ja,“ bestätigte Szarah.

„Und warum hast du sie nicht getötet?“ wollte die blonde Halbelfe wissen.

Szarah musste lächeln.

„Du kennst Nat noch nicht sehr lange und hast sie bis vor kurzem noch für ein blutrünstiges Monstrum gehalten. Doch von nichts könnte sie weiter entfernt sein, auch wenn sie sich ohne weiteres so geben kann. Wir haben einige Zeit zusammen verbracht und ich lernte sie kennen. Einmal hätte ich sogar die Gelegenheit gehabt, den Pakt zu erfüllen, es wäre ganz leicht gewesen. Nathalya war von einer vergifteten Schwertklinge verletzt worden und lag im Sterben. Doch stattdessen habe ich ihr das Leben gerettet.“

„Das hat deine Auftraggeberin sicher gar nicht gerne gesehen,“ zog Brenwyn die richtigen Schlüsse.

„Ich wollte den Pakt lösen, als mir klar wurde, dass ich Nathalya nicht mehr einfach umbringen konnte, nachdem ich wusste, wie sie wirklich war,“ berichtete Szarah weiter. „Doch Dyrien, die Priesterin, mit der ich den Pakt ausgehandelt hatte, ließ das nicht zu. Sie drohte mir, meinen Mentor Gnell töten zu lassen, wenn ich mich nicht an die Abmachung hielte. Gnell hat mich damals gefunden, als ich mich halb tot und schwer verletzt an die Oberwelt retten konnte, er hat mich gesund gepflegt und mir ein Leben ermöglicht, von dem ich nie geglaubt hätte, dass ich es haben könnte. Ich darf ihn nicht einer solchen Gefahr aussetzen, ganz zu schweigen von dir. Dyrien wird sicher herausfinden, was du mir bedeutest und dann wird sie auch dich bedrohen. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren, aber Nat zu töten, das bringe ich einfach nicht fertig.“

Szarah verstummte und Brenwyn legte ihre Arme ein wenig fester um ihre Gefährtin. Sie verstand das Dilemma, in dem sich die Waldläuferin befand, doch für Brenwyn konnte es da nur eine Lösung geben.

„Du musst mit Nathalya reden,“ sagte die Halbelfe. „Aus dieser Nummer kommst du nicht so ohne weiteres heraus, aber wenn ich das vorhin richtig verstanden habe, dann seid ihr doch sozusagen im Auftrag einer Göttin hier. Und Nathalya ist überdies der Champion von Solune. Die beiden Göttinnen können doch sicher etwas tun, um Gnell zu beschützen und dir zu helfen.“

„Nat wird mich hassen, wenn sie das erfährt,“ entgegnete Szarah. „Wenn sie mich nicht sogar auf der Stelle tötet, weil ich eine Bedrohung für sie bin.“

„Dann muss sie erst mich töten,“ stellte Brenwyn ruhig fest. „Allerdings glaube ich nicht, dass sie so reagiert. Wenn sie sich wirklich auf die Weise geändert hat, wie du sagst, dann wird sie dich anhören und dir helfen.“

Szarah schwieg.

„Es ist der einzige Weg, Szarah, glaub’ mir,“ fuhr die blonde Halbelfe fort. 

Die Waldläuferin wusste, dass Brenwyn Recht hatte. Abgesehen davon musste sie befürchten, dass Dyrien die Sache selbst in die Hand nahm, wenn Szarah zu lange zögerte. Und dann würden selbst Tanara und Solune sie nicht mehr schützen können.

Nathalya stand von ihrem Aussichtsposten auf und kam zu den beiden herüber.

„Ich glaube ich habe eine relativ sichere Passage gefunden,“ sagte sie. „Fühlt ihr euch kräftig genug, um weiterzugehen?“

„Warte noch einen Augenblick, Nathalya,“ bat Brenwyn. „Szarah wollte dir noch etwas sagen.“

„Du kannst ruhig Nat zu mir sagen,“ erklärte die Dunkelelfe. „Das tun alle meine Freunde und die Gefährtin meiner Schwester zähle ich dazu.“

„Danke,“ entgegnete Brenwyn, „ich weiß das zu schätzen.“

Szarah hatte inzwischen allen Mut zusammengenommen.

„Nat, du wirst mich wahrscheinlich hassen, für das, was ich dir jetzt sage, aber ich muss es tun, weil es keinen anderen Ausweg gibt,“ begann sie. „Bevor wir beide uns kennen lernten, hat mir eine Priesterin der Shankul einen Pakt angeboten. Ich sollte dich töten und könnte mich dafür an denen rächen, die mich misshandelt und gedemütigt haben.“

Nathalya schluckte. Ungläubig starrte sie Szarah an.

„Du… du hast…“ murmelte sie. 

Szarah senkte den Blick.

„Ich wusste damals noch nicht wer du warst und ich hasste mein Volk aus tiefster Seele,“ fuhr sie leise fort.

Nathalya wusste nicht, was sie sagen sollte. Solange war es ihr gelungen, im Schattenlabyrinth und an der Oberfläche Quelthirs zu überleben, hatte jeden Attentäter getötet, der sein Glück an ihr versucht hatte und das, weil sie vorsichtig und misstrauisch gewesen war und nun hatten diese verfluchten Darkraider doch einen Weg gefunden, an sie heranzukommen. Fassungslos ballte sie die Fäuste. 

„Du hast also die ganze Zeit nur auf eine Gelegenheit gewartet, mich zu töten?“ presste sie hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.

Szarah schüttelte den Kopf.

„Nur am Anfang,“ sagte sie. „Doch dann lernte ich dich kennen und stellte fest, dass du völlig anders warst, als ich gedacht hatte. Auch wenn ich das niemals für möglich gehalten hätte, wurdest du eine Freundin für mich. Ich habe in Grimmbergen versucht den Pakt zu lösen, doch Dyrien hat mir gedroht, sie würde Gnell töten lassen, wenn ich ihn nicht einhielte. Und seitdem versuche ich einen Ausweg zu finden, denn schon bevor ich wusste, dass du meine Schwester bist, hätte ich dir niemals etwas antun können. Bitte, Nat, das musst du mir glauben!“

Nathalya sagte nichts, doch sie dachte daran, dass Szarah reichlich Möglichkeiten gehabt hätte, den Pakt zu erfüllen und sie alle ungenutzt gelassen hatte. Und zu guter Letzt hatte die Waldläuferin ihr sogar das Leben gerettet. Nach allem was Nat inzwischen über Szarah wusste, konnte sie verstehen, was ihre Schwester bewogen hatte, sich auf dieses unselige Abkommen einzulassen, aber wie hatte sie nur so naiv sein können, zu glauben, dass es ihr auch nur den geringsten Vorteil bringen würde? Für Shankul war Szarah nur Mittel zum Zweck, ebenso minderwertig, wie es die Waldläuferin für ihr ganzes Volk war. Wäre es Szarah wirklich gelungen, sie zu töten, hätte das auch ihr eigenes Ende bedeutet, denn Shankul hätte ihre Seite des Paktes niemals eingehalten.

„Ich glaube dir,“ sagte die ehemalige Assassine schließlich leise. „Aber hast du wirklich gedacht, du kämst aus einem Pakt mit Shankul so einfach wieder heraus? Oder dass die Dämonengöttin sich an eine Vereinbarung hält?“

„Du hasst mich jetzt bestimmt,“ murmelte Szarah.

Nathalya schüttelte den Kopf.

„Nein, das tue ich nicht,“ erklärte sie. „Ich kann deine Beweggründe sogar verstehen. Und außerdem lebe ich ja noch, obwohl es zeitweise sehr leicht für dich gewesen wäre, den Pakt zu erfüllen. Nein, diese Spirale aus Hass und Gewalt endet hier und jetzt. Du bist meine Schwester und ich will endlich wissen, wie es sich anfühlt, eine Familie zu haben, deren Mitglieder nicht alles daran setzen, sich mit ihren Intrigen gegenseitig zu vernichten. Wir werden gemeinsam eine Lösung finden, wir werden dich da herauszuholen, ohne dass jemand sterben muss. Leicht wird das allerdings nicht und wir müssen jetzt erst einmal doppelt vorsichtig sein. Shankul hat Mittel und Wege herauszufinden, ob man sie verraten hat und das hast du gerade getan, als du mich in den Pakt einweihtest.“

„Es tut mir so leid, Nat,“ sagte Szarah. „Ich hätte mich niemals darauf einlassen dürfen.“

„Es gibt auch eine Menge Dinge in meinem Leben, auf die ich nicht stolz bin,“ entgegnete Nat. „Mach’ dir keine Sorgen, kleine Schwester, du bist jetzt nicht mehr allein.“

---------------------

Sie mussten ein bisschen klettern, doch dann entdeckten sie den schmalen Durchgang, den Glis-Ka ihnen zeigte. Er war gerade breit genug, dass Nimara und Xenia hintereinander gehen konnten. Für die Flügel des Lichtflüglers war er allerdings nicht breit genug, also machte es sich Glis-Ka bereitwillig auf Nimaras Schulter bequem, faltete ihre Flügel zusammen und begann sofort eine angeregte Unterhaltung.

„Geht einfach geradeaus weiter,“ sagte sie. „Mehr Führung braucht ihr hier nicht. Und damit es nicht so langweilig wird, erzählt mir doch ein wenig mehr über euch. Ich bin soooo neugierig.“ 

Der Durchgang war stockfinster, was Nimara nichts ausmachte, doch Glis-Ka intensivierte ihr Leuchten, so dass auch Xenia den Weg gut erkennen konnte. 

„He, das ist ja wunderschön!“ rief Xenia, als durch das Leuchten ein komplexes Muster von Tätowierungen auf der Haut des Lichtflüglers sichtbar wurde.

„Danke,“ sagte Glis-Ka fröhlich. „Du bist eine Arkanierin, nicht wahr?“

Xenia nickte.

„Woher weißt du das?“

„Weil dein Körper ein mächtiger Leiter ist, das spüre ich,“ erklärte der Lichtflügler. „Es ist ähnlich wie bei mir, auch unser Volk besitzt solche Kräfte. Aber ich habe sie selten so stark erlebt wie bei dir. Du musst sehr viel Macht besitzen.“

„Na ja,“ meinte Xenia und fuhr sich ein wenig verlegen durch ihr kurzes rotes Haar. „Ich bin nicht ganz unfähig, das ist schon richtig.“

Nimara lachte kurz auf.

„Nicht ganz unfähig,“ äffte sie Xenia gutmütig nach. „Hat die kleine rothaarige Hexe etwa einen akuten Anfall von Bescheidenheit?“

„Ich bin eben immer für eine Überraschung gut, Hörnchen,“ entgegnete Xenia grinsend. 

Nimara lächelte in sich hinein. Hörnchen! Wie lange hatte sie diesen Spitznamen nicht mehr gehört? Ursprünglich stammte er von der Hochelfe Darane, die in dem Schattenbinder eine Zeitlang eine ernsthafte Konkurrenz um Sadeshas Liebe gesehen hatte, nicht ahnend, dass diese Konkurrenz von ganz anderer Seite zu befürchten war. Der Spitzname war von Darane nicht schmeichelhaft gemeint gewesen, doch so wie Xenia ihn benutzte bekam er etwas vertrautes und freundliches, etwas, das Nimara sich gerne gefallen ließ, wenn auch nur von der Arkanierin.

„Dir ist schon klar, dass du die einzige bist, die mich so nennen darf, oder?“

„Ich hoffe, das ist nicht alles, was ich als einzige tun darf,“ erwiderte Xenia in einem Tonfall, der Nimara eine geballte Ladung Hitze durch den Körper jagte.

„Nein,“ sagte sie. „Aber an der genauen Auflistung arbeite ich noch.“

„Ihr seid lustig,“ meinte Glis-Ka und lachte. „Erzählt mir mehr von euch, bitte.“

Abwechselnd berichteten Xenia und Nimara dem neugierigen Lichtflügler von ihren Reisen, ihrer Heimat und den Umständen, die sie ins Schattenlabyrinth geführt hatten. Glis-Ka hörte aufmerksam zu, lachte viel, stellte ab und zu eine Frage und berichtete auch ein wenig von ihren eigenen Reisen und ihrer Herkunft. Das Volk der Lichtflügler stammte ebenso wie die Schattenbinder und die Lichthüter aus Verbindungen zwischen den Akolaren und anderen Wesen Quelthirs 
„Deshalb nanntest du mich Schwester,“ stellte Nimara fest.

„Ja,“ stimmte Glis-Ka ihr zu. „Schattenbinder und Lichtflügler teilen dieselbe Quelle.“

Sie waren bereits eine Weile gegangen, als der Durchgang endlich breiter wurde und schließlich in einen weiteren Tunnel mündete.

Sie wollten ihn gerade betreten, als Glis-Ka sich in Nimaras Schulter krallte und dem Schattenbinder ins Ohr flüsterte: „Zurück, zurück, schnell!!!“

Der Schattenbinder fragte nicht lange, sie griff nach Xenia, die vor ihnen ging und zog sie rückwärts mit sich. Glis-Ka reduzierte ihr Leuchten bis es kaum noch zu erkennen war und dann harrten die drei dessen, was geschehen würde.

Es dauerte nicht lange, da vernahmen auch Nimaras feine Ohren das Geräusch, es war ein Knacken und Rascheln, als liefe ein sehr großes Wesen über ein Feld voll trockener Erbsen. Im nächsten Moment erschienen in dem kleinen Ausschnitt des Tunnels, der von ihrem Standort aus sichtbar war unzählige schwarzbraune Käfer, so groß wie die Hand eines Kriegers, die sich zielstrebig den Tunnel entlang bewegten.

Die drei Gefährtinnen verhielten sich mucksmäuschenstill, warteten bis der zum Glück nur kleine Schwarm vorbeigezogen war.

„Sie sind überall hier,“ sagte Glis-Ka. „Aber sie scheuen die Hitze, deshalb ist der Tunnel aus dem wir kommen vor ihnen sicher.“

„Aber leider auch versperrt,“ stellte Nimara fest. „Wir haben keine Wahl, wir müssen es riskieren.“

„Keine Sorge,“ sagte Xenia mit der Überheblichkeit einer Arkanierin, die sich ihrer Macht vollkommen bewusst ist. „Wenn es Hitze ist, was sie scheuen, dann habe ich genau das richtige, falls sie uns angreifen.“

„Die Stadt ist jetzt leicht zu erreichen,“ sagte Glis-Ka. „Ihr braucht nur dem Tunnel zu folgen. Viel Glück, es war schön eine Weile mit euch zu reisen.“

„Danke für deine Hilfe, Glis-Ka,“ sagte Nimara.

„Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder,“ setzte Xenia hinzu, obwohl sie davon nicht überzeugt war. Sofern es ihnen gelingen sollte, aus dem Schattenlabyrinth zu entkommen, würde sie gewiss nicht noch einmal freiwillig hierher kommen.

„Ja, vielleicht,“ sagte Glis-Ka ein wenig nachdenklich, entfaltete ihre Flügel und schwebte davon, während Nimara und Xenia ihren Weg in die andere Richtung fortsetzten.

Nach einigen Metern stoppte Glis-Ka ihren Flug, wandte sich um und sah den beiden nach, bis sie um eine Biegung des Tunnels verschwunden waren.

------------------

Nathalya hatte nicht übertrieben, der Weg, den sie ausgespäht hatte, führte die kleine Gruppe sicher an den Geysiren vorbei bis zu der Schlucht hinter der das verfallene Drag’Lol lag.

Schon von weitem war zu erkennen, dass die Stadt nicht mehr von den Darkraidern bewohnt war, wenngleich auch durchaus andere Arten von Leben sich in den Ruinen eingenistet haben mochten. Es führten mehrere Brücken über die Schlucht doch nur eine von ihnen war soweit intakt, dass an ein Überqueren zu denken war.  Die drei Gefährtinnen waren sehr vorsichtig, doch als sie auf der anderen Seite angekommen waren, stand ihnen vor Nervosität und Anspannung der Schweiß auf der Stirn. Die Schlucht führte so tief hinunter, dass der Boden nicht zu sehen war und der Stein der Brücke war von tiefen Rissen durchzogen. Das Bauwerk machte den Eindruck, jeden Augenblick endgültig auseinander zu fallen und die Steine und Mauerstücke, die abbröckelten und in die Schlucht hinabstürzten, als die drei hinübergingen, verstärkten diesen Eindruck noch. Doch die Brücke hielt und nach endlosen Minuten in denen nur eine uralte, wacklige Konstruktion zwischen ihnen und einem Sturz in ewige Finsternis lag, standen Nathalya, Brenwyn und Szarah endlich auf dem Vorplatz der alten Darkraiderstadt.

Es war still wie in einer Gruft und genau so sah es auch aus. Das Beben hatte seinerzeit so große Schäden angerichtet, dass man beschlossen hatte, die Stadt nicht wieder aufzubauen, umso mehr, da die Umgebung durch eine Verlagerung der unterirdischen Magmaströme immer unwirtlicher wurde. Der Bau der Tunnel zur Nachbarhöhle hatte die Versorgung der Stadt mit trinkbarem Wasser und Nahrung noch eine Zeitlang gesichert, doch das Beben gab den Ausschlag und die überlebenden Darkraider gaben die Stadt auf, unter Mitnahme von allem, was von Wert und gefahrlos zu bergen gewesen war. 

Nathalya hatte nicht sehr lange hier gelebt, aber sie kannte den Weg noch bis zu dem alten Anwesen ihrer Familie und führte ihre beiden Gefährtinnen durch die verlassenen Distrikte, an den Nahrungslagern, Kasernen und Tempeln vorbei bis zu dem Viertel, das einst den Familien der adligen Häusern vorbehalten gewesen war. Keine Wachtposten standen mehr an den Mauern, die das Viertel von den anderen trennten, die Tore waren zerstört, boten jedem Zugang doch niemand war mehr da, der daran interessiert gewesen wäre. Die Straßen, auf denen einst die Darkraider ihre zweifelhaften Geschäfte und Pläne verfolgt hatten, waren verdreckt, zerstört und verlassen.

„Kaum zu glauben, dass hier noch etwas Wertvolles zu finden sein soll,“ meinte Szarah, die mehr als einmal schauderte, als der Anblick der düsteren Ruinenstadt Erinnerungen an ihr früheres Leben als verachtete Sklavin ihrer eigenen Familie in ihr weckte.

Brenwyn hatte irgendwann einfach Szarahs Hand ergriffen und sie nicht mehr losgelassen. Szarah hatte nichts gesagt, es sich aber gefallen lassen und schon bald wurde die Waldläuferin ruhiger. Nathalya führte sie bis zum Rand des Viertels, je länger sie gingen, desto besser erinnerte sie sich. Als sie schließlich vor dem Anwesen standen, das ebenso leer und düster aussah, wie die anderen, zögerte sie einen Moment, dachte an die letzte Erinnerung, die sie mit diesem Ort verband. Nur ihrer Magie, ihren Fähigkeiten im Kampf und ihrer absoluten Skrupellosigkeit hatte sie es zu verdanken, dass sie dem Massaker entkommen war. Nicht nur das Haus Kytar war in jener Nacht ausgelöscht worden, sondern auch einige der besten der Schwarzen Messer, getötet von Nathalyas Hand.

„Alles in Ordnung?“ fragte Brenwyn.

Nathalya sah Szarah an, die ihr aufmunternd zulächelte.

„Ja,“ sagte die Dunkelelfe. „Lasst uns das Buch holen sofern es noch da ist und dann durch den Tunnel verschwinden. Ich will keinen Moment länger hier sein, als unbedingt nötig“

-----------------

Nimara und Xenia bewegten sich angesichts dessen, was gerade erst an ihnen vorbeigezogen war, mit der gebotenen Vorsicht und Aufmerksamkeit. Der Kakerlakenschwarm schien jedoch wie vom Erdboden verschluckt zu sein und vermutlich war es auch so, denn Boden und Wände wiesen unzählige Risse, Spalten und kleine Schächte auf, in denen ein noch größerer Schwarm problemlos hätte verschwinden können. Xenia hielt sich bereit jederzeit einen Feuerball auf alles zu schleudern, was krabbelnd aus den Ritzen kommen konnte und da Nimara sehr genau wusste, was die Feuerbälle der Arkanierin anzurichten vermochten, trug das in hohem Maße zur Hebung ihres Sicherheitsgefühles bei. 
Es war für den Schattenbinder kaum vorstellbar, dass Xenia sich so lange Darkstars Launen mehr oder weniger gefügt hatte. Sie kannte die Arkanierin nur als selbstbewusste junge Frau, die sich nichts gefallen ließ und keiner Herausforderung aus dem Weg ging. Äußere Umstände hatten Xenia noch nie daran gehindert, ihre Meinung frei zu äußern und ihren Unwillen auf ihre ganz persönliche Art und Weise kundzutun. Dabei geriet sie oft genug in Gefahr, erheblich übers Ziel hinauszuschießen, doch diese Angewohnheit hatte sich erheblich gebessert, seit sie und Nimara Freunde geworden waren. Der Schattenbinder hatte einen beruhigenden Einfluss auf das hitzige Temperament der Arkanierin und sie mehr als einmal von Dingen abgehalten, die sie später bereut hätte.

Xenia konnte sie nicht mehr fragen, wie es ihr in ihrer Zeit mit Darkstar ergangen war, doch scheinbar hatte sich die Arkanierin notgedrungen den äußeren Umständen angepasst und der Tatsache, dass sie nicht im Vollbesitz ihrer Macht gewesen war. Doch damit war es jetzt vorbei. Mit ihren zurückgekehrten Erinnerungen hatte die Arkanierin auch zu ihrer alten Form zurückgefunden und Nimara begann zum ersten Mal wirklich daran zu glauben, dass sie gegen eine Frau wie Darkstar eine Chance haben würden.

Unvermittelt blieb sie stehen und nahm Xenia spontan in die Arme.

„Ich bin so froh, dass ich dich wieder gefunden habe,“ sagte sie.

Xenia lachte und erwiderte die Umarmung.

„Ich auch!“ entgegnete sie aus tiefstem Herzen. „Aber,“ fügte sie mit einem Grinsen hinzu,“ wenn das alles hier vorbei ist, dann brauchen wir beide dringendst ein Bad.“

„Nichts lieber als das,“ erklärte Nimara. „Aber ich wäre dabei gerne mit dir allein.“

„Das kann ich arrangieren,“ meinte Xenia mit vielsagendem Lächeln. „Ich verspreche dir, dass niemand uns stören wird. Und zwar solange wir wollen…“

Nimaras scharfe Augen die das Dämmerlicht des Tunnels mühelos durchdrangen nahmen eine  Bewegung hinter Xenia wahr. Der Schattenbinder reagierte augenblicklich, zog mit einer Hand ihr Schwert, während sie mit der anderen Xenia zur Seite riss. Nimaras Reflexe diktierten ihr Handeln, sie holte mit der Waffe aus und schlug zu. Die feurige Klinge zischte, als sie etwas durchtrennte, das nur kurz Widerstand bot und dann wie weiche Butter nachgab, eine Gestalt bäumte sich auf, klatschte dann auf den Boden des Tunnels, zuckte noch einmal und lag dann still.

Erst jetzt nahm sich Nimara die Zeit das zu betrachten, was im Begriff gewesen war, ihre Freundin anzugreifen. Auch Xenia sah genauer hin und stöhnte vor Ekel.

Vor ihren Füßen lag ein Tausendfüssler, von nicht weniger als zwei Metern Länge und einem Kopf, groß wie der eines Hundes. Kopf und Körper lagen allerdings ein Stück entfernt voneinander, Nimaras Schwert hatte ganze Arbeit geleistet. 

„Ich habe das Biest gar nicht kommen hören,“ sagte Xenia erschrocken.

Nimara legte einen Arm um sie.

„Ich habe es ja erwischt,“ sagte sie tröstend. 

Xenia gab der Diebin einen kleinen aber liebevollen Kuss auf die Wange.

„Auch wenn es schwer fällt,“ sagte sie. „Aber wir dürfen uns von jetzt an nicht mehr ablenken lassen.“

-------------------

Das Anwesen des Hauses Kytar war, gemessen an der allgemeinen Zerstörung ringsum, erstaunlich gut erhalten. Das Beben hatte das Dach teilweise zum Einsturz gebracht, doch von Plünderungen war das Haus weitestgehend verschont geblieben. Die einstmals kostbare Einrichtung war jedoch nach all den Jahren der Verlassenheit nur noch als Brennholz zu gebrauchen, die Malereien, Mosaike und Statuen beschädigt und zerfallen. Nathalya wunderte sich selbst wie gut sie sich immer noch zurecht fand. Sie führte ihre Gefährtinnen zielstrebig bis zum Keller, in dem sich Laboratorien, Lagerräume und die Pferche der Sklaven befanden. Abgesehen davon gab es auch noch einen kleinen Raum, in dem besonders wertvolle und besonders gefährliche Gegenstände aufbewahrt wurden und das Buch mit den verschiedenen Rezepturen gehörte sowohl zu dem einen als auch zu dem anderen.

Die Türe zum Keller hing morsch in ihren Angeln, der Weg dahinter war von der eingestürzten Decke vollständig versperrt.

„Da kommen wir nicht durch,“ stellte Brenwyn fest. „Gibt es noch einen anderen Weg?“

Nathalya nickte ein wenig zögernd.

„Das Anwesen besitzt einen kleinen Tempel der Shankul,“ sagte sie. „Aber ich hatte gehofft, nicht dort hindurch zu müssen. Auch wenn die Stadt verlassen ist, so ist doch jeder von Shankuls Tempeln ob privat oder öffentlich immer noch zumindest ein wenig von ihrer Macht erfüllt.“

„Wir könnten zurückkehren und Darkstar sagen, es wäre nichts zu finden gewesen,“ schlug Brenwyn vor. „Wenn ich das bestätige, dann wird sie es glauben.“

Nat bedachte das, doch dann schüttelte sie den Kopf.

„Vielleicht, vielleicht auch nicht,“ meinte sie. „Aber wir müssen damit rechnen, dass Xenia und Nimara tot sind. Und wenn wir schon ohne Xenia zurückkommen, dann sollten wir Darkstar wenigstens das verdammte Buch mitbringen. Wir brauchen nicht nur Zugang zu den Schatzgewölben, sondern auch einen unbewachten Moment und etwas Zeit um zu der Schlüsselfassung zu gelangen. Und das geht nun mal nicht, wenn Darkstar misstrauisch ist und uns nicht aus den Augen lässt.“

Brenwyn seufzte.

„Da hast du auch wieder recht,“ sagte sie.

Sie kehrten in die Haupthalle zurück und bogen dann in einen kleinen Seitengang, der vor einem Torbogen endete. Das Tor war erstaunlicherweise kaum beschädigt. Nathalya öffnete es und dann betraten sie den kleinen Tempel der Dämonengöttin. 

Der Verfall dieses Raumes war weit weniger fortgeschritten, als der des übrigen Anwesens, er wirkte nahezu unversehrt. Die Bildnisse, der kleine Altar, das Opferbecken, alles sah aus, als würde Shankul hier noch immer von ihren Anhängern verehrt. 

Nathalya und Szarah wechselten einen Blick. Sie brauchten nicht auszusprechen, was sie beide dachten und fühlten.

„Wo ist der Zugang zum Keller?“ fragte Brenwyn. 

Stumm führte Nathalya sie zu einer Seitentür. Die drei hatten Glück, denn der Gang dahinter war erhalten geblieben und führte geradewegs in den Keller hinunter. Mühelos fand Nathalya den Weg zu dem geheimen Raum. 

„Vielleicht ist da gar nichts mehr,“ meinte sie. „Alles, was leicht zugänglich war, haben die Stadtbewohner mitgenommen.“

Die Tür zu dem kleinen Raum klemmte, erst als Brenwyn und Nathalya sich gemeinsam dagegen warfen, öffnete sie sich. Doch dahinter hörte der Boden abrupt auf, Nat konnte die Halbelfe gerade noch am Arm packen und festhalten, sonst wäre sie gestürzt.

Die drei spähten vorsichtig in den Raum hinein. Der Boden war beinah zwei Meter tief abgesackt und bildete nun eine Art Grube, in der die teilweise zerbrochenen Behältnisse und Regale lagen, die den Absturz nicht überstanden hatten. Das alles wäre noch nicht sonderlich schlimm gewesen, doch die Grube wimmelte nur so von Kakerlaken, die über alles krabbelten, was dort lag.

„Na, wenigstens wärst du weich gelandet,“ sagte Szarah zu Brenwyn, die ein entsetztes Keuchen von sich gab.

„Ihr Dunkelelfen habt einen merkwürdigen Sinn für Humor,“ knurrte die blonde Halbelfe.

Nathalya hatte inzwischen den Raum mit den Augen abgesucht und die Truhe entdeckt, in der das Buch verborgen gewesen war. Sie stand an der hinteren Wand auf einem kleinen Stück des Bodens das nicht eingestürzt war. Zu erreichen war sie allerdings nicht, zumindest nicht, ohne die Grube zu durchqueren.

„Und wie kommen wir da jetzt ran?“ fragte Brenwyn. „Da unten wate ich jedenfalls nicht durch!“ fügte sie in einem Ton hinzu, der keinen Raum für Diskussionen ließ.

„Das brauchst du auch nicht,“ beruhigte Nathalya die angeekelte Halbelfe. „Es gibt einen anderen Weg. Allerdings nur für mich,“ setzte sie hinzu.

„Deine Magie?“ vermutete Szarah.

Nathalya nickte.

„Der Zauber lässt mich klettern wie eine Spinne,“ erklärte sie. „Auf diese Weise erreiche ich die Truhe ohne in die Grube hinunter zu müssen. Ich muss mich allerdings beeilen, allzu lange hält der Zauber nicht an und ich möchte den Kakerlaken ungern als willkommene Ergänzung ihrer Nahrung dienen. Sie lieben frisches Fleisch.“

„Meinst du das ernst?“ rief Szarah und packte Nathalyas Arm. 

Nat lächelte beruhigend.

„Ich weiß nicht, was die fressen und ich habe auch nicht vor es herauszufinden,“ erklärte sie. „Mach’ dir bitte keine Sorgen, ich habe schon ganz andere Dinge geschafft.“

Nathalya versenkte sich in Konzentration, berührte ihren Anhängern und vollführte ein paar Gesten in der Luft.

Eine sichtbare Veränderung gab es zunächst nicht, doch dann begann Nat mühelos die Wand hoch und dann die Decke entlangzukrabbeln. Sie bewegte sich dabei tatsächlich mit der Sicherheit einer Spinne und erreichte die andere Seite des Raumes ziemlich schnell. Sie kletterte die Wand hinunter, bis sie so dicht über der Truhe war, dass sie sich mit der Spitze ihres Dolches am Schloss zu schaffen machen konnte. Es dauerte einen Moment doch dann gab es nach und Nat konnte die Truhe öffnen. Der Inhalt war unversehrt und unter einigen kostbaren Schmuckstücken fand Nat das Buch. Sie steckte auch noch zwei kleine identisch aussehende Spangen aus Obsidian ein und krabbelte dann den gleichen Weg zurück, den sie gekommen war. Sie spürte, wie der Zauber allmählich seine Kraft verlor, erreichte buchstäblich im letzten Moment die sichere andere Seite. 

„Du hast es!“ rief Brenwyn begeistert.

Szarah, die ihrer Schwester voller Angst zugeschaut hatte, fiel Nat erleichtert um den Hals.

„Solune sei gedankt, dir ist nichts passiert!“ rief sie.

Nathalya lächelte, als sie Szarah den Namen ihrer Göttin erwähnen hörte, was bisher noch niemals vorgekommen war und erwiderte die Umarmung herzlich.

„Lasst uns hier verschwinden,“ sagte sie. „Ich möchte nicht länger bleiben, als es unbedingt sein muss.“

Als hätte ein unsichtbares Wesen diese Worte gehört, ging plötzlich ein Zittern durch den Raum. Nathalya, Brenwyn und Szarah sahen einander erschrocken an, vermuteten sie doch ein weiteres Beben, das sich ankündigte. Doch das Zittern hörte ebenso plötzlich nach wenigen Sekunden wieder auf. Noch bevor die drei allerdings erleichtert aufatmen konnten, zeigten sich im hinteren Teil des Raumes vor ihnen plötzlich Risse, die sich blitzschnell über die ganze Breite der Wand zogen. Im nächsten Augenblick begann das Gestein zu zerbröckeln, fiel in sich zusammen wie eine vertrocknete Mumie und was dahinter zum Vorschein kam, ließ die drei Gefährtinnen vor Entsetzen die Augen aufreißen.

Eine riesige Kakerlake, deren Kopf gut ein Drittel der entstandenen Öffnung ausfüllte, starrte sie an. Das Wesen rührte sich nicht, nur seine gut einen Meter langen Fühler die seitwärts vom Kopf abstanden bebten leicht. Der Körper dahinter glänzte ölig. 

Nathalya schluckte.

„Zurück,“ flüsterte sie. „Aber ganz langsam.“

Rückwärts bewegten sich die drei den Gang hinunter. Sie widerstanden dem Impuls sich umzudrehen und zu rennen, doch als sie gerade ein paar Meter weit gekommen waren, kam Leben in die Kakerlake. Der flache gegliederte Leib glitt aus der Öffnung heraus, hinunter in die Grube. Die drei hörten das Krachen und Knacken, als unzählige kleinere Artgenossen unter dem riesigen Insekt zerquetscht wurden.

„Los!“ rief Nathalya und die drei rannten um ihr Leben. 

Sie hörten die eindeutigen Geräusche hinter sich, wussten dass die Kakerlake die Verfolgung ihrer noch lebenden  Nahrung aufgenommen hatte, doch sie nahmen sich nicht die Zeit, sich umzudrehen um zu sehen, wie nah ihnen der Tod schon war.

„Wir müssen auf die Galerie hinauf!“ rief Nathalya, kaum dass sie den Tempel erreicht hatten.

Sie stürzten aus dem Tempel hinaus, doch bevor sie die Treppe zur Galerie erreichten, stolperte Brenwyn über die Trümmer am Boden. Szarah rannte sofort zu ihr zurück, um ihr zu helfen, doch da war die Kakerlake auch schon beinah heran. Die Waldläuferin zog ihre Sicheln und auch Nat machte sich bereit, gegen das riesige Insekt zu kämpfen, doch da hörten sie ein lautes Zischen und  im nächsten Moment sauste ein mächtiger Feuerball über sie hinweg, krachte in den gegliederten Leib der Kakerlake und setzte ihn augenblicklich in Flammen. Nathalya stürzte zu Szarah und half ihr Brenwyn aus der Gefahrenzone zu ziehen. Erst dann nahmen die drei sich die Zeit nachzusehen, wer ihnen da in letzter Sekunde zu Hilfe gekommen war.

„Kommt hier herauf, schnell!“ hörten sie da auch schon eine wohlbekannte Stimme.

Nimara und Xenia standen auf der Galerie, heil und unversehrt.

„Oh, bei den Göttern,“ stöhnte Brenwyn. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal so freuen würde, einen Schattenbinder zu sehen.“

----------------

„Ein Lichtflügler hat euch also einen Durchgang zum anderen Tunnel gezeigt?“ sagte Nathalya. „Das wundert mich nicht, sie haben mit den Schattenbindern und Lichthütern einiges gemeinsam und sind fasziniert von ihnen. Sie verfügen übrigens auch über magische Kräfte, ähnlich den Arkaniern. Wahrscheinlich konnte Glis-Ka uns deshalb folgen, ohne dass wir sie bemerkt haben. Trotzdem ein merkwürdiger Zufall. Lichtflügler findet man selten so tief im Schattenlabyrinth, sie leben in der Regel in der Nähe der Eingänge teils ober- teils unterirdisch.“

Die fünf waren auf dem Weg in den Tunnel zurück. Ein kleiner Nebengang führte vom Anwesen des Hauses Kytar direkt dorthin. Nats Familie hatte ihn angelegt, um eine Fluchtmöglichkeit zu haben, falls Valshara etwas gegen sie plante. Genutzt hatte er allerdings nur Nathalya, die durch ihn hatte entkommen können.

„Wie habt ihr diesen Nebengang eigentlich gefunden?“ wollte Szarah wissen.

„Nimara hat ihn entdeckt,“ sagte Xenia. „Ihrem Gefühl habt ihr es zu verdanken, dass wir ihm gefolgt sind. 

„Ich spürte Gefahr vor uns,“ sagte Nimara. „Und da wir schon einem Kakerlakenschwarm gerade noch ausweichen konnten und uns gegen einen angrifflustigen Tausendfüssler hatten wehren müssen, wollte ich das Schicksal lieber nicht herausfordern. Ein Glück, dass der Gang direkt zu einem Zimmer in eurem Anwesen führte, Nat.“

Brenwyn hielt sich aus dem Gespräch heraus mit dem sie sich gegenseitig auf den neuesten Stand gebracht hatten und dachte nach. Xenia hatte also ihr Gedächtnis wieder gefunden und scheinbar nicht nur das. Auch ihre Fähigkeiten waren voll und ganz wiederhergestellt und sie waren, wie Brenwyn aus nächster Nähe hatte bewundern können, ziemlich beeindruckend. Das konnte ihnen natürlich zum Vorteil gereichen, doch es gab auch einen Grund zur Sorge und nur Brenwyn allein wusste das. Der blonden Halbelfe war allerdings klar, dass sie dieses Wissen nicht länger für sich behalten durfte.

Sie wartete, bis sie den Tunnel sicher durchquert und die lebende Höhle erreicht hatten. Hier wollte die Gruppe noch ein paar Stunden ausruhen, bevor sie zum Versteck zurückkehrten.

„Wir brauchen einen Plan,“ sagte Nathalya. „Zum Glück sind wir ja jetzt wieder vollzählig. Ich schlage vor…“

„Wartet!“ unterbrach Brenwyn. „Ich muss euch zuerst etwas sagen. Es geht um das Sternmesser und um die Art und Weise, wie Darkstar ihre Macht von ihm erhält.“

Vier Augenpaare sahen die blonde Halbelfe erstaunt an.

„Wie meinst du das?“ fragte Szarah. „Die Schlüsselfassung ist mit Tanatus Macht erfüllt und die überträgt sie auf Darkstar, oder nicht?“

Brenwyn schüttelte den Kopf.

„Nicht ganz,“ sagte sie. „Das Sternmesser überträgt zwar Macht auf Darkstar, aber es ist keine, die in ihm schlummert. Mit Hilfe dieses Höllenwerkzeugs benutzt meine ehemalige Freundin Magieanwender um magische Kraft aus der Umgebung zu ziehen. Das Sternmesser verstärkt diese Magie um ein Vielfaches und Darkstar erhält dadurch fast unbegrenzte Macht, die sich aber immer wieder relativ schnell verbraucht und dann neu aufgeladen werden muss. Deshalb nimmt Darkstar regelmäßig Magieanwender gefangen, um mit ihrer Hilfe ihre Kraft zu erneuern. Arkanier sind ihr dabei lieber als Magier, denn ihre Körper sind die mächtigsten Leiter überhaupt, die Magie durchströmt sie ständig. Durch sie kann Darkstar sehr schnell, sehr viel magische Energie aufnehmen.“
Ein paar Sekunden lang herrschte betroffenes Schweigen.
„Dann werden diese Wesen also gar nicht an die Darkraider verkauft?“ fragte Nimara.

Brenwyn schüttelte den Kopf.

„Nein, wir haben keine Handelsbeziehungen zu den Darkraidern. Das Versteck liegt im Schattenlabyrinth weil es hier gut geschützt ist, sowohl vor den Verfolgern der Oberwelt, als auch vor den Gefahren die hier unten lauern, das ist alles.“

„Und was geschieht mit den Magieanwendern, die Darkstar für ihre Zwecke benutzt?“ ließ sich Xenia vernehmen, obwohl sie es sich denken konnte.

„Ihre Körper können die Belastung, in so kurzer Zeit soviel magische Energie aufzunehmen nicht aushalten,“ sagte Brenwyn knapp. „Sie sterben während des Vorgangs und ihre Überreste verfüttert Darkstar an dieses Monstrum, das sie mit Hilfe ihrer Kraft beschworen hat. Es ist wie ihr schon richtig vermutet habt, ein Dämon aus Glutklaue Eine Arachnida, um genau zu sein.“

Szarah seufzte gequält auf.

„Ein Spinnendämon,“ murmelte sie. „Das ist ja widerlich.“

Xenia war ganz ruhig geworden, ihre von Natur aus blasse Haut war noch eine Nuance bleicher geworden, als sie daran dachte, wie nah sie seit mehr als einem halben Jahr einem schrecklichen Ende gewesen war.

Nimara merkte es und legte ihre Arme um die Arkanierin.

„Auch wenn der Zugang zu deiner Macht für dich eingeschränkt war, Xenia,“ fuhr Brenwyn fort, „hätte das Sternmesser dich doch benutzen können, denn dein Körper ist und bleibt ein mächtiger Leiter. Darkstar hätte durch dich für lange Zeit beinah unbesiegbar werden können. Nur ihre Verliebtheit hielt sie davon ab. Ich hatte die ganze Zeit Angst, dass Darkstar deiner überdrüssig werden könnte, dass sie keine Lust mehr hatte zu warten und du das gleiche Schicksal erleiden würdest, wie so viele andere vor dir. Mit der magischen Kraft, die sie durch dich erlangt hätte, wäre Darkstar kaum noch aufzuhalten gewesen.“

„Oh und ich dachte schon, du hättest dich um mich gesorgt,“ meinte Xenia ein wenig beleidigt. „Nein, lass nur, Brenwyn,“ fügte sie rasch hinzu, als die blonde Halbelfe zu einer Erklärung ansetzte. „In deinen Augen war ich schließlich nur ein Spielzeug deiner Freundin und damit hattest du ja auch nicht ganz Unrecht. Aber das ist jetzt vorbei.“

„Ja, zum Glück,“ entgegnete Brenwyn, mit einem kleinen Lächeln zu der Arkanierin. „Und deshalb müssen wir so schnell wie möglich handeln. Darkstar ist nicht dumm, wir werden ihr nicht lange etwas vormachen können. Ich hätte allerdings einen Vorschlag, was wir tun könnten.“

„Raus damit!“ forderte Nathalya die Halbelfe auf.

Brenwyn warf Xenia einen etwas verlegenen Blick zu.

„Du weißt es nicht mehr,“ sagte sie. „Aber Darkstar war geradezu besessen von dir. Du hast ihr allerdings nie gegeben, was sie von dir wollte. Aber wenn du deine Meinung jetzt ändern würdest…“

Sie hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als Nimara auch schon aufsprang.

„Oh, nein!“ rief sie. „Das wird Xenia nicht tun, auf gar keinen Fall.“

Die Arkanierin erhob sich und legte Nimara beruhigend eine Hand auf die Schulter. 

„Schon gut, Hörnchen,“ sagte sie.

 „Vergiss es,“ wandte sie sich sodann an Brenwyn. „Nimara ist meine Geliebte und ich werde keinesfalls zulassen, dass eine wie Darkstar mich auch nur berührt.“

Brenwyn seufzte.

„Das habe ich doch auch gar nicht gemeint,“ sagte sie. „Du sollst Darkstar ja nur ablenken und dann mit deiner Kraft außer Gefecht setzen. Danach kommst du zu uns zurück und wir haben genug Zeit die Schlüsselfassung zu holen, ohne dass sie uns in die Quere kommen kann. Das ist alles!“

Xenias Züge entspannten sich.

„Oh,“ meinte sie. „Wenn das alles ist…“

„Aber warum tötet Xenia sie dann nicht gleich?“ schlug Szarah vor. „Dann haben wir gar keine Probleme.“

„Weil ich nicht weiß, ob es das Sternmesser oder Darkstar oder die Verbindung der beiden ist, die das Versteck schützt,“ erklärte Brenwyn. „Wenn wir Darkstar töten, bevor wir das Sternmesser in unsere Gewalt gebracht und die Verbindung unterbrochen haben, könnte dieser Schutz verschwinden. Und ich habe keine Ahnung was dann geschieht.“

„Das ist ein Argument,“ bestätigte Xenia. Dann wandte sie sich an Nimara.

„Bist du damit einverstanden, Hörnchen?“ fragte sie ihre Geliebte.

„Nein,“ knurrte Nimara. „Das bin ich ganz und gar nicht! Ich will einfach nicht, dass du dich einer solchen Gefahr aussetzt.“

Xenia zog eine Augenbraue hoch.

„Ich weiß, ich weiß!“ rief der Schattenbinder, die diese Geste gut genug kannte sofort und hob beide Hände. „Du bist auch nicht zu unterschätzen, ja sicher, aber im Gegensatz zu Darkstar bist du bei Sinnen und nicht vollkommen rücksichtslos. Diese Frau ist von diesem schrecklichen Ding in den Wahnsinn getrieben worden, da muss man mit allem rechnen! Ich habe einfach Angst um dich, verstehst du das denn nicht?“

Xenia sah ihre Geliebte an. Sie war gerührt, dass Nimara, die sich den größten Teil ihres Lebens nur um sich selber gekümmert hatte, sich so sehr um sie sorgte. Und sie dachte daran, dass sie genauso reagiert hätte, wenn es der Schattenbinder gewesen wäre, der sich in so gefährlicher Mission zu Darkstar hätte begeben wollen.

„Komm’ mal her zu mir,“ sagte sie leise und schloss Nimara sanft in die Arme.

„Natürlich verstehe ich dich,“ sagte sie leise. „Und ich wäre an deiner Stelle auch besorgt. Aber wenn Darkstar wirklich so verrückt nach mir ist, kann ich sie sicher gut genug ablenken um sie dann eine Weile außer Gefecht zu setzen. Oder traust du mir das etwa nicht zu?“ setzte sie in gespielt vorwurfsvollem Ton hinzu.

„Du weißt verdammt gut, dass das nicht so ist,“ murmelte Nimara. „Aber ich habe dich bereits einmal verloren und es war kaum zu ertragen. Deine Liebe ist mehr als ich mir jemals in meinem Leben erträumt hätte, sie ist alles was ich habe und das einzige, das mir etwas bedeutet. Wenn Darkstar dich tötet, dann tötet sie uns beide.“

„Ach, Hörnchen,“ entgegnete Xenia liebevoll. „Ich weiß, was du meinst, aber wenn wir hier beide lebend herauskommen wollen, dann muss ich dieses Risiko eingehen. Ich liebe dich so sehr, Nimara. Ich würde alles dafür tun, um mit dir zusammenzubleiben. Bitte vertrau’ mir, wir  haben doch schon ganz anderes zusammen durchgestanden.“ 

Nimara holte tief Luft. 

„Du hast ja recht,“ sagte sie. „Also tu, was nötig ist, aber sei bitte so vorsichtig wie möglich. Und falls Darkstar dir etwas antut, schicke ich sie zu meinen Verwandten nach Glutklaue, das schwöre ich!“

-------------------

Der Rückweg verlief vergleichsweise  ruhig, sie fanden die behelfsmäßige Brücke über den Fluss wieder und diesmal gab es keine unliebsamen Begegnungen mit den Carnotoren. Als sie schließlich wieder vor dem Eingang zum Versteck standen, verständigten sie sich noch ein letztes Mal über ihren Plan, bevor sie mit Hilfe der Amulette das Schutzfeld durchquerten.

Darkstar erwartete die fünf Gefährtinnen bereits, als sie die Gemeinschaftshalle betraten. Das allgemeine Stimmengewirr dämpfte sich, als die Gruppe durch die Reihen der Gefolgsleute schritt und vor Darkstars Haus stehen blieb.

Die Anführerin der Phantombande stand auf der Balustrade und sah mit undurchdringlicher Miene auf die fünf herunter.

„Habt ihr das Buch?“ fragte sie.

Nathalya nickte und holte es hervor.

„Ja,“ sagte sie. „Es gehört dir.“

Darkstar nickte anerkennend. 

„Geht jetzt und nehmt ein Bad,“ befahl sie. „Ich kann euch bis hier oben riechen. Und danach will ich Xenia, Brenwyn und Xune bei mir sehen. Beeilt euch!“

Mit diesen Worten verschwand sie in ihrem Haus und das allgemeine Treiben wurde wieder aufgenommen.

„Es geht doch nichts über einen herzlichen Empfang,“ stellte Nimara fest.

Sie badeten ausgiebig, nicht zuletzt deshalb, weil Xenia es nicht sonderlich eilig hatte zu der ihr völlig fremden Frau zu kommen, die in ihr eine potentielle Geliebte sah. Brenwyn hatte Xenia zwar auf dem Weg hierher soviel wie möglich über Darkstar erzählt, doch das änderte nichts daran, dass die Arkanierin sich ausgesprochen unwohl fühlte.

Als sie es schließlich nicht mehr länger hinauszögern konnten, machten sich Nathalya, Xenia und Brenwyn auf den Weg und ließen einen sehr besorgten Schattenbinder und eine nicht minder besorgte Dunkelelfe zurück.

Darkstar ließ Xenia und Nathalya zunächst warten um allein mit Brenwyn zu sprechen.

Die dunkle Anführerin hielt sich nicht damit auf, nach den Einzelheiten der Expedition zu fragen, denn es gab nur eins, was sie von Brenwyn wissen wollte.

„Wie ich sehe ist Nimara noch am Leben,“ sagte sie. „War mein Verdacht also unbegründet?“

Brenwyn nickte.

„Es gab keine Anzeichen, dass die beiden sich kennen,“ sagte sie. „Und schon gar nicht, dass sie sich voneinander angezogen fühlen. Du kannst ganz beruhigt sein.“

Darkstar bedachte Brenwyn mit einem prüfenden Blick.

„Kann ich das?“ fragte sie.

Die blonde Halbelfe hielt dem Blick stand.

„Ja, kannst du,“ sagte sie mit fester Stimme.

Darkstar nickte bedächtig.

„Also schön, Brenwyn, ich glaube dir. Du kannst jetzt gehen. Schick’ Xune und Xenia herein.“

Die blonde Halbelfe zog sich zurück.

„Wie ist es gelaufen?“ fragte Nathalya leise.

„Sie sagt, sie glaubt mir,“ erwiderte Brenwyn.

„Aber du bist dir nicht sicher?“

„Selbst wenn, wir können jetzt ohnehin nicht mehr zurück. Darkstar will euch als nächste sehen. Viel Glück,“ wandte sie sich kurz an Xenia, die nickte.

Während Brenwyn mit sehr gemischten Gefühlen zu Szarah zurückkehrte, stand Nathalya in gewohnt lässiger Haltung vor Darkstar, die es sich auf einem Sofa bequem gemacht und einen Arm um Xenia gelegt hatte, die sich alle Mühe gab so zu tun, als sei sie zu einer vertrauten Freundin zurückgekehrt und nicht zu einer vollkommen Fremden, die noch dazu verrückt und gefährlich war.

Darkstar blätterte kurz und mäßig interessiert durch das Buch, warf es dann achtlos auf einen kleinen Tisch.

„Du hast dich bewährt, Xune,“ sagte sie. „So gut, dass ich dir nicht Kilgans Posten anbieten werde, sondern einen weit besseren.“

Alarmiert sah Nat Darkstar an. Äußerlich ließ sie sich nichts anmerken, doch sie war aufs höchste beunruhigt. Und gleich darauf bestätigte sich ihr Verdacht auch schon.

„Ich spiele schon seit einiger Zeit mit dem Gedanken, Brenwyns Position als meine rechte Hand neu zu besetzen. Die Gute ist mir etwas zu zimperlich und ich denke nicht, dass sie noch in meine zukünftigen Pläne passt. Du hingegen schon. Aber gib’ dich nicht der Illusion hin, du könntest mich mit irgendwelchen Darkraiderintrigen aus dem Weg räumen. So einfach ist das nicht und ich werde jedes Anzeichen von Verrat sofort mit dem Tod bestrafen. Also halte dich an mich und du wirst mehr Macht und Reichtum erlangen, als du es dir jemals hättest träumen lassen. Verrate mich und du stirbst einen ausgesprochen qualvollen Tod! Haben wir uns verstanden?“

Nathalya verzog keine Miene.

„Klingt nach einem guten Angebot,“ sagte sie. „Ich nehme es an.“

„Sehr schön,“ sagte Darkstar. „Dann brauchst du jetzt nur noch deine Vorgängerin aus dem Weg zu räumen, dann ist der Handel besiegelt.“

Nathalya erschrak über diese Worte, ihr Gesicht blieb jedoch unbewegt. Xenia hingegen bemühte sich verzweifelt um Fassung, was ihr gerade eben gelang, bevor Darkstar der Arkanierin ihre Aufmerksamkeit zuwandte.

„Geh’ Xune,“ sagte sie, während sie sich völlig in Xenias Anblick versenkte. „Ich will jetzt mit Xenia allein sein, immerhin habe ich sie lange nicht gesehen.“

Nat wandte sich um und verließ das Haus, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen. Jetzt würde ihnen noch weniger Zeit bleiben, denn es stand natürlich außer Frage, dass sie Brenwyn kein Haar krümmen würde. Hoffentlich war auch Xenia klar, dass sie ihren Plan jetzt gleich in die Tat umsetzen mussten. Noch war Brenwyn nicht offiziell abgesetzt, noch hatte sie Zugang zu den Schatzkammern und sie konnten mit ihrer Hilfe ins Versteck der Schlüsselfassung gelangen.

„Jetzt liegt es an dir, Xenia,“ murmelte Nat, warf noch einen kurzen Blick auf das Haus  und stieg dann die Treppen zur Halle hinunter.

---------------

„Ich habe dich vermisst,“ sagte Darkstar und lächelte. „Wie war es denn da draußen im Schattenlabyrinth? Habt ihr viele Probleme gehabt?“

Xenia erwiderte das Lächeln. 

„Nichts weltbewegendes,“ erwiderte sie. „Ein paar Carnotoren und ziemlich großes Ungeziefer. Nichts womit wir nicht fertiggeworden sind.“

Die Arkanierin betrachtete Darkstar. Die Anführerin der Phantombande war durchaus nicht unattraktiv, dennoch konnte sich Xenia nicht vorstellen, mit dieser Frau  eine gemeinsame Nacht zu verbringen, nicht zuletzt deshalb, weil Xenia bisher noch keinerlei Erfahrung auf diesem Gebiet besaß und wollte, dass Nimara, die sie aufrichtig liebte, die Erste war, mit der sie dieses Erlebnis teilte. Doch soweit würde sie bei Darkstar ja auch nicht gehen müssen. Sie musste sie nur ein wenig ablenken, musste sich das Verlangen der dunklen Anführerin zunutze machen und sie musste es jetzt tun, denn ebenso wie Nathalya  war sich auch Xenia darüber im klaren, dass ihnen keine Zeit mehr bleiben würde, auf eine günstigere Gelegenheit zu warten, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Darkstar hielt Nat für eine gewissenlose und grausame Darkraider, die gewiss keine Sekunde zögern würde, Brenwyn aus dem Weg zu räumen, vor allem dann nicht, wenn es ihr einen so immensen Vorteil brachte. Doch Nathalya würde die blonde Halbelfe nicht töten, da war sich Xenia vollkommen sicher und sobald Darkstar das erfuhr, würde sie wissen, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. 

„Warum willst du Brenwyn töten?“ fragte Xenia um Zeit zu gewinnen. „Ich dachte, ihr wärt Freunde.“

Darkstar machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Freundschaft wird hoffnungslos überschätzt,“ sagte sie. „Brenwyn war nie wirklich mit dem einverstanden, was ich tue, vor allem in letzter Zeit ist sie mir ziemlich auf die Nerven gegangen. Mit dem Mord an Chandra sollte sie mir beweisen, dass sie immer noch zu mir steht, aber das haben ihr ja dann Xune und ihre Leute abgenommen. Ich traue ihr einfach nicht mehr.“

„Aber du traust ausgerechnet Xune, einer Darkraider, bei denen Intrigen und Verrat so eine Art Volkssport sind,“ stellte Xenia fest.

„Falsch,“ entgegnete Darkstar. „Ich traue ihr nicht im Mindesten, ich mache mir nur ihre Fähigkeiten zunutze. Aber schon bald werde ich auch sie nicht mehr brauchen, ebenso wenig wie das ganze Gesindel da draußen.“

„Und mich?“ fragte Xenia und sah Darkstar mit ihren großen grünen Augen ein wenig ängstlich an.

Darkstar schwieg einen Moment, dann kam sie zu Xenia zurück und kniete vor ihr nieder. Die Arkanierin erkannte überrascht die Traurigkeit in den Augen der dunklen Anführerin.

„Als ich dich damals auf der Straße nach Yartar fand,“ sagte Darkstar leise. „Da war ich sofort von dir fasziniert. Lange habe ich davon geträumt, dich zu meiner Geliebten zu machen, dich an meiner Seite zu wissen, wenn ich diesen Ort verlasse um Quelthir meine Macht spüren zu lassen. Doch du hast nur mit mir gespielt, hast mich auf Abstand gehalten und jetzt hast du mich sogar verraten.“

Xenia wurde es heiß und kalt bei diesen Worten. Sie wollte sich auf einen Zauber konzentrieren, doch da hob Darkstar die Hand und berührte die Stirn der Arkanierin. Beinah augenblicklich spürte Xenia, wie ihre Muskeln erschlafften, nicht einmal ihre Zunge gehorchte ihr mehr. 

„Habt ihr wirklich geglaubt, du und deine Freunde, ihr könntet mich hintergehen?“ sagte Darkstar kalt und erhob sich. „Du weißt nicht mal mehr wer ich bin, deine Erinnerung an mich ist erloschen, als du dein Gedächtnis wieder fandest. Du liebst diesen verdammten Schattenbinder und hast dich gemeinsam mit meiner lieben Freundin Brenwyn und dieser Dunkelelfe Xune gegen mich verbündet. Ich weiß, dass Xune Brenwyn nicht töten wird, aber das werden meine Leute erledigen. Sie werden alle sterben, auch deine geliebte Nimara. Du hingegen wirst mir noch sehr nützlich sein.“

Gelähmt wie sie war, konnte Xenia Darkstar nur verzweifelt anstarren. Mit Aufbietung aller Kraft gelang es ihr, ein einziges Wort zu formen.

„Wo… woher..“

„Woher ich das alles weiß?“ beendete Darkstar höhnisch den Satz. „Nun, ich habe meine Augen und Ohren überall.“

Über ihrer Schulter erhob sich bei diesen Worten ein kleines Wesen, das sanft leuchtete und von zwei großen, kristallbesetzten Flügeln getragen wurde. Seine Augen blickten erschrocken auf Xenia herunter. 

‚Glis-Ka,’ dachte die Arkanierin entsetzt, doch dann berührte Darkstar noch einmal ihre Stirn und Xenias Bewusstsein wurde fortgezogen hin zu einem kalten, dunklen und einsamen Ort, von dem es kein Entrinnen für sie gab.

--------------

Eine ganze Weile saß Darkstar neben Xenia, betrachtete die junge Arkanierin, deren weit aufgerissene Augen ins Leere starrten, streichelte ihr Gesicht und strich ihr durch das kurze rote Haar.

„Du warst meine letzte Hoffnung, Xenia,“ flüsterte sie. „Du hättest mir vielleicht helfen können. Doch jetzt muss ich dir das gleiche antun, wie so vielen anderen.“

Die Frau, die einmal die Abenteurerin Liana gewesen war, hatte niemals gezögert, jemanden zu opfern, um ihre eigene Kraft zu erhalten und zu vergrößern, doch nun ertappte sie sich dabei, das sie Xenia am liebsten an die Oberfläche geschickt hätte, weit fort von ihrem Versteck und von dem schrecklichen Tod, der sie erwartete. Doch dann dachte sie wieder an Nimara, dachte daran, was der Lichtflügler ihr berichtet hatte, gezwungen durch den magischen Befehl, den Darkstar ihm auferlegt hatte und ihre Miene wurde hart.

„Nein,“ rief sie. „Du hast mich so lange um dich werben lassen, hast mich auf Abstand gehalten, mir Hoffnung gemacht und dich dennoch verweigert. Und dann kommt dieser dreckige kleine Schattenbinder und du gibst dich ihr hin, in nicht mal einem Tag. Du warst bereit mich zu verraten und hättest es auch getan, wenn ich euch nicht einen Schritt voraus gewesen wäre. Das kann ich dir nicht vergeben.“

Doch noch während sie das sagte, überfielen sie wieder Zweifel. Sie wusste, was sie jetzt tun musste, nicht nur der Zorn, auch die Notwendigkeit trieben sie dazu, doch noch immer konnte sie sich dem Einfluss der Arkanierin nicht ganz entziehen. Je länger Darkstar Xenia betrachtete, desto unsicherer wurde sie. Gab es nicht vielleicht doch einen Weg, eine Hoffnung, eine Möglichkeit, dass Xenias Gefühle sich ihr zuwandten?

Darkstar riss sich schließlich von dem Anblick der Arkanierin los. Sie ging auf die Balustrade hinaus, um ihren Kopf wieder ein wenig freizubekommen und eine Entscheidung zu treffen. Als sie ihren Blick durch die Halle schweifen ließ, verzog sie angewidert das Gesicht. Was für einen Abschaum hatte sie hier nur um sich versammelt? Brenwyn hatte sie schon mehrfach darauf hingewiesen, doch nie hatte Darkstar ihr zuhören wollen. 

Brenwyn!

Noch ein Name, der ein schmerzhaftes Gefühl in der dunklen Anführerin auslöste. Sie und die Halbelfe waren einmal gute Freunde gewesen, Brenwyn war ihr sogar bis tief ins Schattenlabyrinth gefolgt, auch wenn sie beide gewusst hatten, dass die wagemutigen Abenteurer dort viel eher den Tod oder noch Schlimmeres fanden, als große Schätze. Sicher, sie hatte Brenwyn nicht sehr gut behandelt in der letzten Zeit, aber war das schon ein Grund, sich mit diesen widerlichen Dunkelelfe und dem Schattenbinder gegen sie zu verbünden? Mit ihnen zu planen, Darkstar zu entmachten, ihr fortzunehmen, was rechtmäßig ihr gehörte? Nein, das durfte sie nicht vergeben, das konnte sie nicht vergeben. Brenwyn würde durch Darkstars Hand sterben, doch der Gedanke daran bereitete der dunklen Anführerin nicht die Befriedigung, mit der sie eigentlich gerechnet hatte.

Ihre Gedanken wanderten wieder zu Xenia. Die Arkanierin würde Darkstars Kraft nicht nur erneuern, sondern sogar noch um ein vielfaches steigern. Und die, die geglaubt hatten, schlauer als sie zu sein, würden ihre Überheblichkeit mit dem Leben bezahlen. Doch statt Genugtuung und Triumph fühlte Darkstar nur eine grenzenlose Verlassenheit. Sie wusste, dass es dringend notwendig war, ihre Kraft zu erneuern, denn für diese Gefühle aus ihrer Vergangenheit war sie nur dann anfällig, wenn sie das Sternmesser längere Zeit nicht mehr benutzt hatte, doch sie schob den Gedanken daran beiseite.

‚Warum nicht einfach gehen?’ dachte sie. ‚Warum nicht einfach all’ das hier aufgeben, zurückkehren an die Oberfläche mit Brenwyn und den anderen? Wieder zu ihnen gehören, wieder eine von ihnen sein?’

Doch noch während sie das dachte, fiel ihr Blick auf eine vertraute Gestalt. Nimara stand unten in der Halle. Sie schaute zwar nicht zu Darkstar hin, ja nicht einmal in die Richtung des Hauses, doch die dunkle Anführerin wusste ganz genau, dass der Schattenbinder sie im Auge behielt, sie überwachte und darauf wartete, dass Xenia zu ihr herunter kam, damit sie ihren Verrat an Darkstar vollenden konnten.

Und mit einem Mal war jeder Wunsch nach Rückkehr in ihr altes Leben ausgelöscht, vernichtet von einer feurigen Woge der Eifersucht und des Hasses, die durch Darkstars Bewusstsein brandete.

Der Blick ihrer dunklen Augen bohrte sich in Nimaras Rücken, bis der Schattenbinder sich schließlich umdrehte und wie unter einem Zwang zu ihr hinauf schaute. 

Darkstar wies auf sie und gab der Diebin unmissverständlich zu verstehen, dass die dunkle Anführerin sie zu sprechen wünschte. Nimara zögerte einen Moment, doch dann setzte sie sich in Bewegung, kam auf das Haus zu.

Darkstar lächelte kalt. All ihre Zweifel waren wie weggefegt. Sie wusste nun, was sie zu tun hatte.

-------------------

„Wir hätten sie nicht gehen lassen sollen,“ meinte Szarah.

„Und wie hätten wir sie festhalten sollen?“ fragte Nathalya. „Nimara tut was sie will, das weißt du doch. Vor allem, wenn sie sich um Xenia sorgt.“

„Und wenn Darkstar sie in der Halle sieht und Verdacht schöpft?“ gab die Waldläuferin zu bedenken.

Brenwyn legte ihre Arme um Szarah.

„Das wird sie schon nicht,“ sagte sie beruhigend. „Im Gegensatz zu mir kann sich Nimara da draußen noch frei bewegen. Ich sollte nämlich in diesem Moment eigentlich schon tot sein, wenn man die Skrupellosigkeit der Darkraider bedenkt, von der Darkstar ausgeht, nicht wahr, Nathalya?“

„Da kann ich dir nicht widersprechen,“ meinte Nat seufzend. „Du musst auf jeden Fall hier in Szarah Zelle bleiben bis wir von Xenia und Nimara gehört haben.“

„Keine Sorge, Nat,“ entgegnete Szarah. „Sie wird nirgendwo hingehen dafür sorge ich.“

Ein zärtlicher Kuss folgte diesen Worten, dem Nathalya mit gemischten Gefühlen zusah. Es war nicht, dass die ehemalige Assassine ihrer Schwester ihr Glück nicht gönnte, sondern vielmehr ein Gefühl der Einsamkeit, das Nathalya in ihrem früheren Leben nie gestört hatte, sie heute aber oft belastete, auch wenn sie sich das nie anmerken ließ. Wieder einmal dachte sie an Xune und ihr Entschluss, die junge Dunkelelfe zu suchen, festigte sich. 

Diskret wandte sich Nathalya von ihren beiden Gefährtinnen ab. Nimara war noch nicht sehr lange fort und doch machte sich eine seltsame Unruhe in ihr breit. Die ehemalige Assassine hatte sich auf ihr Gespür und ihre Intuition immer verlassen können und gerade jetzt sagte ihr beides, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie ließ in Gedanken noch einmal alles, was sie erlebt hatten, Revue passieren. Ihr Weg durch die lebende Höhle, die behelfsmäßige Brücke über den reißenden Fluss, der Angriff der Carnotoren, das Beben und der Einsturz des Tunnels, Nimaras und Xenias Hilfe durch den Lichtflügler…

Der Lichtflügler!

Nats Gedankenfilm stoppte an dieser Stelle. Schon als die beiden davon erzählten war Nathalya etwas daran seltsam vorgekommen. Gewiss, Lichtflügler waren von Schattenbindern und Lichthütern fasziniert und es war daher nicht verwunderlich, dass Glis-Ka Nimara geholfen hatte, doch es gab nicht allzu viele von ihnen und ihre bevorzugte Heimatregion war nicht die Tiefe des  Schattenlabyrinths, wenn sie sich auch oft an dessen Eingängen an der Oberwelt ansiedelten. Noch dazu reisten die meisten Lichtflügler nicht gerne, sie blieben lieber unter sich in ihren Heimstätten. Die Chance, dass sich ein Lichtflügler zufällig genau jetzt in genau demselben Teil des Schattenlabyrinths aufhielt wie Nathalya und ihre Gefährtinnen war ausgesprochen gering. Nat fragte sich für einen Moment, ob sie zu misstrauisch war, doch dann dachte sie daran, dass sie in letzter Zeit schon oft genug ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit bereit gewesen war, dort Vertrauen zu schenken, wo es eigentlich keinen wirklichen Grund dafür gegeben hätte. Misstrauisch zu sein war nicht grundsätzlich eine schlechte Eigenschaft und je mehr Nathalya über Glis-Ka nachdachte, desto unruhiger wurde sie.  Sie kannten das Ausmaß von Darkstars Fähigkeiten nicht, selbst Brenwyn hatte ihnen darüber kaum Auskunft geben können. Die dunkle Anführerin war immerhin in der Lage gewesen eine Arachnida zu beschwören, weshalb dann nicht auch einen Lichtflügler, dem sie dann ihren Willen aufzwang und Befehle erteilte? Zum Beispiel den, die Gruppe zu beobachten und ihr alles zu berichten.

Nathalya wurde beinah schlecht als sie daran dachte, dass Darkstar in diesem Fall bereits vor ihrer Ankunft bestens über alles informiert gewesen sein konnte. Und dass sie jetzt mit Xenia allein war und genau wusste, was die Arkanierin vorhatte.

„Bleibt ihr hier!“ rief Nat Szarah und Brenwyn zu. „Ich seh’ mal nach Nimara.“

Bevor die beiden etwas erwidern konnten, war die Dunkelelfe auch schon zur Tür hinaus. Nat zwang sich dazu, nicht zu laufen, ganz ruhig verließ sie den Wohntrakt und sah sich in der Halle nach Nimara um. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte den Schattenbinder nicht finden. Neben dem Aufgang zu Darkstars Haus standen jetzt jedoch zwei finstere Gestalten, die bis an die Zähne bewaffnet waren und offensichtlich die Aufgabe hatten, niemanden hinauf zu lassen.

Nat stöhnte innerlich auf. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten. Während sie betont gleichmütig zum Wohntrakt zurückkehrte, dachte sie darüber nach, wie sie ungesehen in Darkstars Haus gelangen konnten. Denn nur dort, das wusste sie, würden sie die Antwort auf die Frage finden, was mit Nimara und Xenia inzwischen geschehen war. Und Nathalya hoffte inständig, dass sie nicht zu spät kommen würden.

-------------------

Nimara hatte es in Szarahs kleiner Zelle nicht ausgehalten. Wenn sie Xenia schon nicht helfen konnte, dann wollte sie ihr wenigstens so nah wie möglich sein. Selbst wenn Darkstar sie in der Halle sah, so würde sie wohl kaum auf die Idee kommen, dass der Schattenbinder Teil eines Komplotts gegen sie war, zumindest solange sich Nimara nicht auffällig benahm.

Die Diebin hatte Zeit ihres Lebens ausreichend Gelegenheit gehabt, zu lernen, sich möglichst unauffällig zu benehmen, was nicht ganz einfach gewesen war, denn allein ihre Erscheinung war bereits auffällig genug. Ihre kleinen Hörner, die an Händen, Stirn und Brustansatz gefleckte Haut und die nach hinten spitz zulaufenden Ohren waren ebenso deutliche Anzeichen ihrer infernalischen Herkunft, wie die glutroten Pupillen. Anfeindungen, Misstrauen und Ablehnung waren an der Tagesordnung gewesen, doch irgendwann hatte der Schattenbinder die Beleidigungen einfach nicht mehr wahrgenommen, hatte sich durch ihre Diebereien an denen schadlos gehalten, die sie so geringschätzend behandelt hatten. Dabei hatte sie nach und nach ihr Talent entdeckt, sich außerhalb der Wahrnehmung anderer zu stellen, so dass sie sich oft sogar mitten durch eine Menge bewegen konnte, ohne dass irgendjemand sie sah. 

Auf dieses Talent konzentrierte sie sich jetzt und wanderte dabei langsam durch die Halle, Darkstars Haus aufmerksam beobachtend. Sie erwartete – oder hoffte es mehr - früher oder später Xenia auf die Balustrade treten zu sehen, doch als es dann Darkstar selbst war, die sich dort blicken ließ, fuhr Nimara erschrocken zusammen. Bewegungslos verharrte sie an der Stelle auf der sie stand und wandte die Augen ab, doch Darkstars Blick wanderte mit untrüglicher Sicherheit zu ihr hin, bis Nimara die kohlschwarzen Augen der dunklen Anführerin auf sich ruhen fühlte und sie sich gezwungen sah, den Blick zu erwidern. Eine Ewigkeit wie es schien, sahen die beiden Rivalinnen einander an, dann hob Darkstar die Hand und winkte Nimara zu sich herauf.

Der Schattenbinder schluckte. Was hatte das zu bedeuten? War ihr Plan gescheitert? Aber wenn dem so war, was war dann mit Xenia? Hatte Darkstar sie vielleicht schon getötet? Nimara wurde blass bei diesem Gedanken. Sie wusste, dass ihr keine Wahl blieb, als den unmissverständlichen Befehl der dunklen Anführerin zu befolgen, falls sie sich weigerte würde Darkstar erst recht wissen, dass etwas nicht stimmte und wahrscheinlich auf der Stelle den Befehl geben, sie alle zu töten. 

Betont gleichmütig setzte sich Nimara in Bewegung und ignorierte dabei ihr wild klopfendes Herz. Wenn Xenia nicht mehr lebte, dann würde es dort oben ein Blutbad geben.

Darkstar empfing Nimara jedoch beinah freundlich.

„Habt ihr euch schon ein wenig erholt?“ fragte sie. „Das war wirklich eine großartige Leistung. Nicht jeder hätte eine Expedition durch das Schattenlabyrinth beinah unbeschadet überstehen können.“

Sie bat Nimara ins Haus, einer Aufforderung, der die Diebin gerne nachkam und sich sofort nach Xenia umsah.

„Xenia schläft,“ sagte Darkstar. „Sie war sehr müde, aber das ist ja auch kein Wunder.“

Beinah augenblicklich wusste Nimara, dass die dunkle Anführerin log. Als Schattenbinder konnte sie Lügen und Verrat riechen und Darkstar stank beinah danach und schien sich auch überhaupt keine Mühe zu geben, das zu verbergen.

„Was willst du von mir, Darkstar?“ fragte sie. „Bis jetzt hatte ich nicht den Eindruck, dass du gut auf mich zu sprechen bist. Und ich dachte, gerade hier würde ich weniger auf Vorurteile gegen Schattenbinder stoßen.“

Darkstar verzog das Gesicht zu einem Lächeln, das ihre kalten Augen nicht erreichte.

„An Vorurteile solltest du doch gewöhnt sein, oder?“

„Schon,“ entgegnete Nimara. „Aber das beantwortet meine Frage nicht.“

„Setz dich,“ sagte Darkstar im Befehlston und wies auf das Sofa. „Bitte,“ fügte sie etwas sanfter hinzu.

Der Schattenbinder ließ sich auf den Polstern nieder, behielt Darkstar dabei aber wachsam im Auge.

„Ich will ehrlich zu dir sein,“ sagte die dunkle Anführerin, was Nimara dazu brachte, innerlich die Augen zu verdrehen. Als ob diese Frau auch nur die Bedeutung dieses Wortes kannte.

Doch sie wurde überrascht, wenn auch nicht gerade angenehm.

„Ihr habt mir beide etwas vorgemacht,“ fuhr Darkstar fort. „Xenia hat ihr Gedächtnis wieder gefunden, es aber nicht für nötig gehalten mir das zu sagen. Und dies aus gutem Grund, denn sie hat sich nicht nur an dich, sondern auch an eure Liebe erinnert. Und nun glaubt ihr beide, ihr wärt schlau genug, um mich reinzulegen.“

Nimara starrte Darkstar an. Ihre Hand fuhr unwillkürlich zu ihrem Schwert.

Die dunkle Anführerin sah es und schüttelte nur den Kopf.

„Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, Nimara,“ sagte sie. „Zum einen wäre es fraglich, ob du mich besiegen könntest und zum anderen wäre es nicht gut für Xenia, wenn du mich tötest.“

„Was hast du mit ihr gemacht?!“ fuhr der Schattenbinder die dunkle Anführerin an. „Wenn du ihr auch nur ein Haar…“

„Beruhige dich!!“ fiel Darkstar der Diebin ins Wort. „Xenia lebt.“

„Wo ist sie?!“ wollte Nimara wissen.

Darkstar gab dem Schattenbinder ein knappes Zeichen, ihr zu folgen.

Die Arkanierin lag in ihrem Zimmer auf dem Bett. Ihre Augen waren weit geöffnet, doch sie schien nichts um sich herum wahrzunehmen.

„Was hast du mit ihr gemacht?!“ Nimara hatte Mühe, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. Sie kniete neben Xenia nieder, strich ihr über die Wange und erschrak. Die Haut der jungen Frau fühlte sich eiskalt an.

„Ich habe ihr Bewusstsein verbannt,“ erklärte Darkstar so sachlich, als handele es sich um ein wissenschaftliches Experiment. „Sie ist jetzt nicht mehr als ein Zombie. Die einzige die sie da wieder herausholen kann, bin ich. Sollte mir also etwas passieren, dann wird Xenia für alle Zeiten in diesem Zustand bleiben und ihr werdet euch niemals wiedersehen.“

Nimara schloss kurz die Augen. In was für einen Alptraum war sie da nur geraten? Wie hatten sie Darkstar nur so furchtbar unterschätzen können?

Die Diebin erhob sich langsam und wandte sich um. In hoffnungslos erscheinenden Situationen hatte Nimara die Fähigkeit, ihre Gefühle vollkommen in den Hintergrund treten zu lassen. Ihr dämonisches Erbe trat dann verstärkt hervor und ermöglichte es dem Schattenbinder, auch dann noch klar zu denken, wenn alle anderen bereits den Kopf verloren hatten.  Diese Eigenschaft hatte ihr schon mehr als einmal das Leben gerettet und diesmal ging es um mehr als das.

„Also gut, Darkstar,“ sagte sie. „Sieht so aus als hättest du im Moment alle Trümpfe in der Hand. Wie soll es jetzt weitergehen? Und nebenbei: Was hat uns eigentlich verraten?“

Die dunkle Anführerin war ein wenig enttäuscht. Sie hatte mit einer um einiges emotionaleren Reaktion gerechnet.

„Der Lichtflügler,“ sagte sie. „Glis-Ka. Ich habe sie aus ihrer Heimstatt beschworen und euch nachgeschickt. Von ihr weiß ich alles über euch beide und über den Verrat, den ihr gemeinsam mit Brenwyn, Nathyrra und Szarah geplant habt. Ich hatte ihr einen magischen Befehl auferlegt, sie konnte gar nicht anders, als mir alles zu erzählen.“

„Wo ist sie jetzt? Hast du sie auch getötet, wie all die anderen?“ fragte Nimara kalt.

„Nein, sie ist wieder dort, wohin sie gehört,“ meinte Darkstar. „Ich brauche sie nicht mehr, ebenso wenig wie deine Gefährten, aber ob sie am Leben bleiben und  Xenia wieder erwacht, liegt allein an dir.“

„Somit wären wir beim ersten Teil meiner Frage,“ stellte Nimara fest und verschränkte die Arme.

Darkstar runzelte die Stirn. Die eisige Ruhe des Schattenbinders machte sie nervös. Eben noch wäre ihr Nimara beinah an die Kehle gegangen, doch jetzt schienen alle Gefühle aus Stimme und Miene verschwunden zu sein. Es stimmte also doch, was allgemein über Schattenbinder gesagt wurde: Sie waren unberechenbar und schwer zu durchschauen. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie Nimara nicht doch hier und jetzt töten sollte, doch sie fühlte nur zu deutlich, dass sie ihre Kräfte bereits überstrapaziert hatte und sie ihre letzten Reserven lieber aufsparte. Natürlich hätte sie versuchen können, Nimara auch ohne Hilfe ihrer magischen Kräfte zu töten, doch sie durfte die Fähigkeiten des Schattenbinders nicht unterschätzen. Das Schwert an Nimaras Seite war ein Geschenk Xenias und von der Arkanierin mit einem Feuerzauber belegt worden. Darkstar konnte es sich nicht leisten, sich mit Nimara auf einen Kampf einzulassen, der länger als ein paar Sekunden dauerte und aus dem sie als sicherer Sieger hervorging und beides konnte sie im Augenblick nicht gewährleisten. Also hielt sie an ihrem ursprünglichen Vorhaben fest in der Hoffnung, dass Nimaras verändertes Benehmen sich nicht auf ihre Gefühle für Xenia auswirkte. Allerdings konnte eine kleine Sicherheitsmaßnahme nichts schaden.

„Bevor wir uns weiter unterhalten,“ fuhr sie daher fort. „Leg’ das hier an!“

Sie nahm zwei eiserne Handfesseln, die durch eine kurze Kette miteinander verbunden waren, aus einer Schublade und warf sie Nimara hin.

„Gib’ mir dein Schwert!“ befahl sie.

Nimara zögerte. Wenn sie das tat, lieferte sie sich und Xenia der dunklen Anführerin aus. 

„Ich zähle bis zehn,“ sagte Darkstar. „Wenn ich bis dahin nicht dein Schwert habe und du diese Fesseln trägst, töte ich Xenia.“

„Das wirst du nicht!“ stellte Nimara fest. „Du würdest doch niemals einen so mächtigen Leiter verschwenden.“

Darkstar zuckte die Schultern.

„Wenn es nicht anders geht," stellte sie ruhig fest. „Quelthir ist voller Magieanwender, weißt du. Es ist kein Problem für mich, mir andere zu beschaffen. Aber du und deine Gefährtinnen, ihr werdet das nicht mehr erleben. Also los jetzt!“

Und als Nimara immer noch zögerte, begann die dunkle Anführerin langsam zu zählen.

„Eins… zwei… drei…“

„Also gut!!“

Nimara wusste, das sie unbedingt Zeit gewinnen musste. Früher oder später würden Nat und die anderen sich Sorgen machen und nach ihr suchen. Und dann würden sie hoffentlich die richtigen Schlüsse ziehen.

Die Diebin schnallte ihren Schwertgurt ab und warf ihn Darkstar hin. Die dunkle Anführerin fing ihn auf und wies  mit dem Kopf stumm auf die Handfesseln.

Die dunkelroten Augen des Schattenbinders glühten als sie die Metallreifen ohne hinzusehen überstreifte und einrasten ließ. Ihr Blick der Darkstar fixierte wie ein Beutetier hatte etwas so unheimliches, dass die dunkle Anführerin ihm nur mühsam standhielt. Doch sie ließ sich nichts anmerken, nickte nur zufrieden, als Nimara ihr entwaffnet und gefesselt gegenüber stand.
„Nun denn,“ sagte Darkstar. „Hier ist der Handel. Ich benutze Xenias Körper um meine Magie aufzuladen, aber ich werde aufhören, bevor es sie tötet. Natürlich wird sie nie wieder Magie anwenden können, aber immerhin bleibt sie am Leben. Und wenn ich fertig bin,  wecke ich sie auf und ihr könnt von hier verschwinden. Aber falls du versuchst, mich hereinzulegen, töte ich euch beide. Was sagst du?“

„Habe ich eine Wahl?“ knurrte Nimara.

Darkstar grinste nur überlegen.
„Nimm Xenias Hand und führe sie,“ befahl sie. „Sie wird dir willenlos folgen. Ihr wart doch alle so neugierig auf die Quelle meiner Kraft. Jetzt sollt ihr sie kennen lernen und zwar besser, als euch lieb ist!“

---------------

Nathalya riss die Türe zu Szarahs Zelle auf ohne vorher anzuklopfen.

Brenwyn und die Waldläuferin fuhren auseinander, als wäre ein Schwert zwischen sie gefahren.

„Was ist denn…“ begann die Halbelfe, doch Nathalya unterbrach sie.

„Wir müssen den Plan ändern,“ erklärte sie mit Nachdruck. „Ich fürchte, Darkstar hat uns durchschaut.“

„Was?!“ rief Brenwyn. „Aber wie kann das sein?“

„Ich habe noch mal über alles nachgedacht,“ berichtete Nathalya rasch. „Das Auftauchen des Lichtflüglers kam mir irgendwie ungewöhnlich vor, denn es gibt sie so gut wie gar nicht in diesem Teil des Schattenlabyrinths. Eigentlich leben sie noch nicht einmal wirklich dort, sondern zum größten Teil an der Oberfläche in der Nähe von Eingängen zum Labyrinth.  Mir kam der Gedanke, dass Darkstar ihn vielleicht auf uns angesetzt haben könnte. Und als ich nach Nimara schauen wollte, war sie verschwunden und Darkstars Haus wird bewacht. Da stimmt doch etwas nicht!“

Brenwyn war wie vor den Kopf geschlagen. Warum hatte sie an diese Möglichkeit nicht selbst gedacht? 

„Ich hätte es wissen müssen,“ sagte sie. „Ich hätte wissen müssen, dass Darkstar sich nicht auf mich allein verlässt. Nach allem, was in der letzten Zeit zwischen uns war, ist es nur logisch, dass sie uns einen Beobachter auf den Hals hetzt. Wie konnte ich nur so dumm sein?“

„Schon gut, Brenwyn,“ meinte Nathalya. „Das lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Wir müssen unbedingt herausfinden, was mit Xenia und Nimara geschehen ist. Die beiden sind wahrscheinlich in größter Gefahr.“

Die drei sahen einander an. Sie dachten alle das gleiche. Wenn Darkstar wirklich wusste, was die Gefährtinnen gegen sie geplant hatten, dann war sie jetzt sicher mit Xenia auf dem Weg zum Versteck der Schlüsselfassung. Vielleicht war Nimara bei ihnen, aber vielleicht hatte sie den Schattenbinder auch schon getötet.

Brenwyn dachte nach.

„Du sagst, Darkstar lässt ihr Haus bewachen?“ fragte sie.

Nathalya nickte.

„Das hat sie eigentlich nicht nötig, da niemand es wagen würde, ohne ihre Erlaubnis dort hinauf zu gehen,“ meinte Brenwyn. „Die Wachen stehen also wegen uns dort. Und ich kann mir auch schon denken, warum. Ihr müsst nämlich wissen, dass der Zugang durch die Schatzkammern nicht der einzige Weg zum Versteck des Sternmessers ist. Es gibt noch einen zweiten, direkteren Zugang und der führt durch die Säule, auf der das Haus steht. Doch das wissen nur Darkstar und ich. Sie rechnet also damit, dass wir versuchen, ihr zu folgen. Stehen auch Wachen vor dem Eingang zu den Schatzkammern?“

„Ja,“ sagte die Dunkelelfe. 

„Dann kann ich uns auch nicht helfen,“ sagte Brenwyn. „Darkstar hat ihnen sicher gesagt, dass sie auch mich nicht durchlassen dürfen. Wahrscheinlich hat sie sogar den Befehl gegeben, uns zu töten oder gefangen zu nehmen, wenn wir es versuchen. Und wenn wir kämpfen haben wir im Nu die ganze Bande am Hals.“

„Wer sagt, dass wir kämpfen müssen?“ ließ sich Szarah vernehmen. „Meine Schwester weiß doch bestimmt, wie man unbemerkt selbst an einem ganzen Stall voll Wachen vorbeikommt.“

Nat runzelte die Stirn, doch es war kein gehässiger Unterton in Szarah Stimme gewesen. 

Die Waldläuferin lächelte, als Nathalya sie ansah.

„Oder etwa nicht?“ fragte sie.

Die Dunkelelfe nickte langsam.

„Doch, schon,“ sagte sie. „Aber eigentlich ist das ein Zauber, den ich bisher nur auf mich allein angewandt habe. Ich könnte ihn schon auf euch ausdehnen, aber ihr müsst euch dann sehr vorsichtig bewegen und auf eure Schritte genau achten. Unsichtbarkeit nützt wenig, wenn man zuviel Lärm macht.“

„Kein Problem,“ entgegnete Szarah. „Bren und ich sind keine Trampeltiere, weißt du.“

Nat seufzte.

„So habe ich das auch nicht gemeint.“

Szarah grinste.

„Schon gut,“ sagte sie. „Welchen Weg nehmen wir? Durch das Haus oder durch die Schatzkammern?“

„Der Weg durch Darkstars Haus ist direkter,“ sagte Brenwyn. „Außerdem finden wir so vielleicht auch heraus, was mit Nimara geschehen ist. Aber erschreckt nicht, er führt genau in die Höhle der Arachnida hinunter. Der Dämon befindet sich allerdings hinter einer magischen Schutzwand, die nur Darkstar aufheben kann.“

„Und wenn sie genau das getan hat?“ gab Nat zu bedenken. „Und die Wachen uns davon ablenken sollen, damit wir in die Falle gehen?“

„Das glaube ich nicht,“ meinte Brenwyn. „Zum einen ist es schon eine Weile her, dass Darkstar einen Magieanwender gefangen und benutzt hat um ihre Kraft aufzuladen und Xenia wollte sie ja bis jetzt nicht opfern. Ich bezweifle dass sie, nach allem, was sie bisher getan hat, noch genug Kraft besitzt um das Feld aufzuheben. Zum anderen schimmert das Feld wie ein Regenbogen, wir würden auf jeden Fall schon auf dem Treppenansatz sehen, ob es in Funktion ist, könnten der Falle also rechtzeitig entgehen.“

„Meinst du, Nimara ist noch am Leben?“ fragte Nathalya. Sie mochte den Schattenbinder wirklich und sorgte sich um ihn.

„Das ist durchaus möglich,“ entgegnete Brenwyn. „Wenn Darkstar sich an beiden rächen will, sähe es ihr ähnlich Nimara zuschauen zu lassen, wie sie Xenia tötet. Sie hatte schon immer einen Sinn fürs Dramatische.“

„Also gut,“ sagte Nathalya. „Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren. Ich mache uns unsichtbar und wir gehen zum Haus hinüber. Hoffentlich haben die drei noch keinen allzu großen Vorsprung.“

„Das hoffe ich auch,“ sagte die blonde Halbelfe düster. „Denn wenn es Darkstar gelingt, sich Xenias Fähigkeiten zunutze zu machen, haben wir keine Chance mehr gegen sie.“

--------------

Nimara führte Xenia vorsichtig die schmale Wendeltreppe hinunter. Darkstar hatte Recht behalten, die Arkanierin folgte ihr ohne jeden Widerstand, doch sie war vollkommen auf die Führung des Schattenbinders angewiesen. Nimara schauderte, wenn sie daran dachte, dass Xenia für den Rest ihres Lebens in diesem Zustand bleiben könnte, doch der Gedanke, dass Darkstar der Hexenmeisterin die Fähigkeit nehmen würde, Magie anzuwenden, war ihr auch nicht gerade angenehm. Selbst wenn Darkstar Xenia am Leben ließe, was Nimara ohnehin stark bezweifelte, so konnte sich der Schattenbinder doch nicht vorstellen, dass für ihre Geliebte ein Leben ohne ihre Magie noch erstrebenswert war. Nimara wusste, dass sie eine Entscheidung treffen musste, sobald sie das Versteck der Schlüsselfassung erreicht hatten. Sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass Nathalya, Brenwyn und Szarah rechtzeitig herausfanden, was geschehen war und ihnen zu Hilfe kommen würden, doch selbst wenn das der Fall wäre, bliebe dann immer noch Xenias Zustand, aus dem angeblich nur Darkstar sie herausholen konnte. 

Je weiter sie die Treppen nach unten stiegen, desto unbehaglicher fühlte sich Nimara. Der Schattenbinder spürte die dämonische Präsenz der Arachnida, bevor sie den spinnenförmigen Dämon hinter dem in allen Regenbogenfarben schillernden magischen Feld erkennen konnte. Schattenbinder, die gegen ihr dämonisches Erbe ankämpften, anstatt sich dem Bösen in ihnen hinzugeben, empfanden einen natürlichen  Abscheu vor allem, was in Glutklaue heimisch war und dieser Abscheu drohte Nimara jetzt beinah zu überwältigen. 
Auch die Arachnida schien zu spüren, dass ein Schattenbinder ihrem Versteck nahe kam, der seinem dämonischen Erbe abgeschworen hatte. Mit einem lauten Klicken und Scharren näherte sie sich dem magischen Feld und für einen Moment sah es so aus, als würde der Dämon, der so groß war wie eine kleine Scheune, sich in wildem Zorn dagegen werfen um die Verräterin zu packen und zu zerreißen. Nimara stellte sich schützend vor Xenia, auch wenn sie wusste, dass die Arachnida das Feld nicht durchdringen konnte.

Wusste sie das wirklich?

„Kann das Vieh da raus?“ wandte sie sich an Darkstar, die hinter ihr die Treppe hinunter gestiegen war und nun neben ihr stand.

„Nein, das kann sie nicht,“ entgegnete die dunkle Anführerin. 

„Warum hältst du dir eigentlich so eine ekelhafte Kreatur?“ fragte Nimara angewidert. „Wenn du Überreste beseitigen musst, hätte es doch auch jedes x-beliebige Monster getan.“

Die Arachnida hatte dicht vor dem Feld gestoppt, ihr dunkel gefleckter Körper bebte, Schleim tropfte aus ihrem Maul, rann die dolchgroßen Fangzähne herab und die beiden mit grässlichen Klauen bewehrten Vorderbeine bewegten sich hektisch hin und her. Die sechs übrigen Beine klackten auf dem Steinboden, als die Arachnida sich mit den drei Eindringlingen an der magischen Barriere entlang bewegte. Die münzgroßen schwarzen Augen waren unheildrohend auf den Schattenbinder gerichtet.

„Vielleicht,“ meinte Darkstar, „aber eine Kreatur aus Glutklaue zu beschwören verschafft Respekt.“

„Du musst es ja wissen,“ knurrte Nimara.

Sie hatten schließlich das Ende des Feldes erreicht, das nahtlos in den Felsen überging. Der Tunnel dahinter teilte sich in zwei Richtungen.

„Der linke führt in die Schatzkammern,“ sagte Darkstar. „Der andere zu unserem Ziel.“

Nimara nickte nur. Sie warf noch einen Blick zurück auf die Arachnida, die immer noch dicht hinter der Barriere stand und ihnen nachstarrte, nahm dann behutsam Xenias Hand und führte die Arkanierin in den dunklen Tunnel hinein.

------------------

Brenwyn konnte sich nicht erinnern, sich schon einmal mit soviel Herzklopfen durch die Halle bewegt zu haben. Sie war es gewöhnt, sich leise zu bewegen und hatte schon aufgrund ihres elfischen Erbes keine Probleme damit, aber jetzt achtete sie besonders darauf, keinerlei Geräusch zu verursachen. Dazu kam, dass sie nicht genau wusste, wie lange der Unsichtbarkeitszauber anhielt und sie daher ständig gegen den Impuls ankämpfen musste, zu laufen.

Das schwierigste war, an den beiden Wachen vorbeizukommen, die am Fuß der Treppe standen, doch sie schafften es, eine nach der anderen. So leise sie konnten schlichen sie die Treppe zur Balustrade hinauf. Hier oben standen sie auf dem Präsentierteller, sie eilten zu der einzigen zum Glück nicht verschlossenen Türe, öffneten sie und spähten vorsichtig ins Innere des Hauses. Als sie niemanden entdecken konnten, huschten die drei rasch hinein, keinen Augenblick zu früh, denn kaum hatten sie die Türe hinter sich geschlossen, als der Zauber auch schon nachließ.

Das Haus wirkte leer, aber erst als sie sich in allen Zimmern umgesehen hatten, hatten sie Gewissheit. In Xenias Zimmer fanden sie den Schwertgurt, der verlassen auf dem Boden lag.

„Das ist Nimaras Waffe,“ sagte Nathalya. „Sie war also hier. Wo ist der Eingang zu den Schatzkammern?“

Sie reichte Brenwyn das Schwert des Schattenbinders.

„Hier,“ sagte sie. „Nimm du die Waffe. Nimara wird sie bestimmt wiederhaben wollen und uns wird sie bis dahin nützlich sein.“

Die blonde Halbelfe führte ihre beiden Gefährtinnen in einen kleinen Abstellraum, griff nach einem Hebel und sofort öffnete sich lautlos eine Falltüre. Eine Wendeltreppe lag darunter. Ein buntes Glitzern und Gleißen drang zu ihnen herauf.

„Den Göttern sei Dank,“ sagte Brenwyn. „Das Schutzfeld ist noch intakt.“

Die drei machten sich an den Abstieg. Die Arachnida hatte sich wieder in die Tiefen der Höhle zurückgezogen, die ihr Gefängnis bildete, doch als sie die Neuankömmlinge spürte, kam sie neugierig näher.

„Das ist ja ein Alptraum,“ entfuhr es Szarah. „Ein Glück für uns, dass diese Barriere zwischen uns ist.“

Die Waldläuferin hatte kaum ausgesprochen, als mit einem Mal ein dunkler Blitz vor ihnen in den Boden krachte. Erschrocken sprangen die drei Gefährtinnen zurück. Der Tunneleingang der zum Versteck des Sternmessers führte lag nur noch wenige Meter von ihnen entfernt, doch er war versperrt von einem dicken schwarzen Spinnennetz. Dahinter stand eine Gestalt und als Szarah genau hinsah, stockte ihr der Atem vor Schreck.

„Dyrien!“ entfuhr es ihr.

„In Person,“ entgegnete die Priesterin der Shankul. „Oder hast du geglaubt, dein Verrat wäre unbemerkt geblieben?“

Nathalya sandte ein Stossgebet zu Solune. Die Shankulanbeterin war wirklich das allerletzte, das sie jetzt gebrauchen konnten.

„Ich wollte diese Vereinbarung auflösen!!“ rief Szarah. „Und das weißt du auch! Ich habe auf meine Rache verzichtet!“

Dyrien schüttelte bedächtig ihr schlohweißes Haar.

„Und ich habe dir gesagt, dass niemand einen Vertrag mit Shankul bricht, ohne dafür aufs härteste bestraft zu werden.“

„Dann kämpf’ doch mit uns, Dyrien!“ rief Nathalya. „Ich bin schon mit ganz anderen Shankulanbetern fertiggeworden. Ich fürchte weder sie noch die Dämonengöttin selbst.“

„Oh, das ist wohlbekannt, Nathalya,“ entgegnete Dyrien spöttisch. „Aber vielleicht fürchtest du etwas anderes.“

Sie murmelte ein paar Worte, machte einige Gesten mit der Hand.

Das leise Summen, das von der magischen Barriere ausgegangen war verstummte, als das Feld noch einmal kurz aufflackerte und dann verschwand.

Nichts stand nunmehr zwischen der Arachnida und den drei Gefährtinnen, während Dyrien durch das dicke schwarze Netz geschützt war.

„Ich hoffe,“ sagte Dyrien und ihre Stimme troff vor Gehässigkeit, „dass dieser Gegner deiner würdig ist, Nathalya. Shankul wird mich für deinen Tod reich belohnen!“

Und danach war nichts mehr zu hören, als das Klacken und Scharren, als die Arachnida sich in der grausigen Gewissheit auf ihre Opfer zubewegte, dass diese ihr nicht mehr entkommen konnten.

------------------

Es war nicht einfach Xenia zu führen, zumal Nimaras Hände durch die Fesseln in ihrer Bewegungsfreiheit sehr eingeschränkt waren und Darkstar sie ständig zur Eile antrieb. Der Tunnel, den sie durchquert hatten endete relativ schnell vor einer riesigen Schlucht über die ein verschlungenes Gewirr von schmalen Simsen führte, die teilweise nicht größer als einen halben Meter waren und keinerlei Geländer, weder natürlichen noch künstlichen Ursprungs besaßen. In der Mitte der Schlucht lag ein großes kreisrundes Felsplateau, das etwa zwanzig Meter im Durchmesser maß. Auch die Ränder des Plateaus waren in keiner Weise gesichert. Am hinteren Ende befand sich eine kleine Empore und darauf glitzerte ein Gegenstand. Rings um die Ränder des Plateaus brannten magische Fackeln, die Simse waren jedoch nur spärlich beleuchtet und ihre Überquerung wurde zusätzlich noch durch Speerfallen erschwert, deren blanke, messerscharfe Klingen scheinbar willkürlich und ohne erkennbaren Rhythmus aus dem Steinboden hervorschossen und wieder darin verschwanden. Um das Plateau zu erreichen musste man sehr geschickt und schwindelfrei sein und darüber hinaus am besten noch über die Gabe der Voraussicht verfügen um den Fallen zu entgehen. Letzteres besaß Nimara zwar nicht, doch hatte sich der Schattenbinder im Laufe ihrer erfolgreichen Karriere als beste Diebin von Yartar schon der einen oder anderen Herausforderung stellen müssen und traute sich durchaus zu, den verschlungenen Weg über die Schlucht unbeschadet zu bestehen. Was dieses Vorhaben jedoch extrem erschwerte, war die willenlose Xenia, die keinen einzigen Schritt ohne Führung tun konnte. Darkstar machte nicht die geringsten Anstalten, den beiden zu helfen und Nimara fragte sich allmählich, ob es der dunklen Anführerin egal war, ob sie sich Xenias Körper zunutze machen konnte. 

„Wenn du uns schon nicht hilfst,“ blaffte Nimara Darkstar an. „Dann sorg’ wenigstens dafür, dass die Fallen uns nicht behelligen.“

„Wie kommst du darauf, dass ich das kann?“ fragte Darkstar herablassend.

„Weil das hier dein verdammtes Versteck ist!“ fauchte Nimara. „Und erzähl mir jetzt nicht, dass du zufällig eine alte Konstruktion eines vergessenen Volkes oder so was entdeckt hast, von der du nicht weißt, wie sie funktioniert.“

„So ähnlich ist es aber,“ entgegnete Darkstar. „Aber sei unbesorgt, ich werde euch durch die Fallen lotsen. Meine Kraft erlaubt mir, sie zu erspüren.“

„Na, immerhin etwas,“ brummte Nimara.

„Nach euch,“ sagte Darkstar und machte eine einladende Handbewegung.

„Komm, Xenia,“ sagte Nimara, obwohl sie nicht sicher war, ob die Arkanierin sie hören konnte. 

Bevor sie das Sims betrat, drehte sie sich noch einmal zu der dunklen Anführerin um.

„Kannst du mir nicht wenigstens für den Weg hinüber die Fesseln abnehmen? Ich kann Xenia sonst nicht vernünftig führen,“ bat sie.

Darkstar zögerte.

„Wenn wir abstürzen, wirst du dir ihre Fähigkeiten nie zunutze machen können!“ argumentierte Nimara.

„Also gut,“ entgegnete die dunkle Anführerin. „Hier ist der Schlüssel. Nimm dir die Fesseln ab und wirf sie zu mir her. Aber versuch’ keine Tricks, sonst ist Xenias Bewusstsein für ewig in ihrem Körper gefangen,“ setzte sie erinnernd hinzu.

„Keine Sorge, das vergesse ich schon nicht,“ knurrte Nimara und fing den Schlüssel auf. 

Während sie sich rasch der Handfessel entledigte, dachte sie daran, was sie tun würde, sobald sie die andere Seite erreicht hatten. Sie würde niemals dabei zusehen, wie Darkstar Xenia tötete, denn dass die dunkle Anführerin die Arkanierin tatsächlich schonen wollte, hatte sie ihr von Anfang an nicht geglaubt. Doch selbst wenn die dunkle Anführerin die Arkanierin wirklich am Leben ließ, würde Xenia niemals verkraften, dass sie keine Magie mehr anwenden konnte, ganz abgesehen davon, dass sie ihre einzige Chance vertan hätten, Darkstar zu besiegen und ihr die Schlüsselfassung wegzunehmen. Denn im Moment war die dunkle Anführerin nicht im Vollbesitz ihrer Kraft, sie war geschwächt, das war offensichtlich und daher auch verwundbar.

Nimara war sich zwar noch immer nicht sicher, ob Darkstar die Wahrheit gesagt hatte, als sie behauptete, nur sie selbst könne Xenias Bewusstsein wieder befreien, denn sie hatte absolut nichts spüren können was auf eine Lüge schließen ließ, doch war sie sich hingegen ziemlich sicher, dass Darkstar sich sowohl an ihr als auch an Xenia rächen wollte. Weshalb sonst hätte sie Nimara wohl hierher gebracht und ging damit das Risiko ein, in ihrem geschwächten Zustand von dem Schattenbinder angegriffen zu werden. Sie wollte, dass Nimara dabei zusah, wie sie Xenia tötete und die Diebin war sich auch sicher, dass Darkstar sich die Angst der Arkanierin, wenn sie erkannte, was Darkstar mit ihr vorhatte, nicht entgehen lassen würde. Und das bedeutete, dass Darkstar Xenias Bewusstsein wahrscheinlich zurückholen würde, bevor sie das schreckliche Ritual an ihr vollzog.

Natürlich konnte sich Nimara mit ihrer Einschätzung der Situation auch irren, aber das glaubte sie nicht. Und daher würde sie alles tun, was Darkstar sagte, sogar die Fesseln wieder anlegen, wenn sie auf der anderen Seite angekommen waren, wenn sie die dunkle Anführerin damit nur in Sicherheit wiegte, ihre Rache ungehindert in die Tat umsetzen zu können. 

Nimara wäre nicht die Diebin geworden, die sie war, wenn solche Fesseln, wie Darkstar sie gezwungen hatte anzulegen ein wirkliches Problem für sie dargestellt hätten, doch sollte Darkstar das erst in dem Moment erfahren, wenn sie ihre Aufmerksamkeit allein Xenia zuwandte. Nimara würde ihre Nerven behalten müssen, würde warten müssen, bis Darkstar ihre Geliebte zurückgeholt hatte und sich dann so rasch sie konnte der Fesseln entledigen und angreifen. Sie konnte dabei zwar nicht ausschließen, dass Darkstar ihre Magie vorher durch Xenia zumindest teilweise aufgeladen hatte, aber das musste sie riskieren, wenn sie sich und Xenia retten wollte. Hoffentlich konnte ihr die Arkanierin dann auch zu Hilfe kommen und hoffentlich besaß Darkstar nicht genug Kraft, um Nimara schneller auszuschalten, als Xenia eingreifen konnte.

Nimara war sich darüber im Klaren, dass ihr Plan jede Menge „wenns“ und „abers“ enthielt, aber es war der einzige, den sie hatte und sie musste alles daran setzen, ihn durchzuführen. 

Darkstar fing die Ketten auf, die Nimara ihr zuwarf und machte eine knappe Bewegung in Richtung des Simses. 

„Na, los!“ sagte sie. „Und denk’ daran, was ich dir gesagt habe: Keine Tricks!“

Nimara warf Darkstar nur einen finsteren Blick zu, legte dann ihre Arme um Xenia und betrat mit der willenlosen Arkanierin den schmalen Steinpfad.

---------------

Brenwyn zog auf der Stelle Nimaras Schwert, dessen Klinge sofort in hellen Flammen stand, die die Hand der blonden Halbelfe jedoch nicht versengten.

Nathalya dankte den Göttern, dass sie daran gedacht hatten, die Waffe mitzunehmen, eine magische Klinge räumte ihnen wenigstens eine kleine Chance ein, zumindest eine kurze Zeit gegen die Arachnida bestehen zu können. Und diese kurze Zeit genügte vielleicht, um einen verzweifelten Plan in die Tat umzusetzen.

Sie warf einen raschen Blick zurück zu der Wendeltreppe, doch auch der Rückweg war von dem dicken schwarzen Netz versperrt. 

Die Arachnida verharrte einen Moment, als sie die flammende Klinge sah und Nathalya nutzte den Augenblick um ihre beiden Gefährtinnen mit dem vertraut zu machen, was sie als den einzigen Ausweg aus ihrer an sich ausweglosen Lage ansah.

„Hört zu!“ sagte sie so leise, dass nur die beiden sie verstehen konnten. „Die Arachnida wurde aus Glutklaue beschworen, sie kann dorthin auch zurückgeschickt werden. Es braucht viel magische Kraft, aber vielleicht reichen meine Fähigkeiten aus. Es ist nicht einfach und ich muss mich sehr konzentrieren. Lenkt das Biest solange ab, beschäftigt es, aber versucht nicht, es zu besiegen.“

Brenwyn und Szarah sahen Nathalya an, als hätte die Dunkelelfe sie gerade aufgefordert, die Arachnida zu einer Tasse Tee einzuladen.

„Bist du sicher, dass das funktioniert?“ flüsterte Szarah.

„Wir haben nur diese eine Chance,“ entgegnete Nathalya, was nicht die exakte Antwort auf die Frage ihrer Schwester war, was diese auch registrierte. Doch zum Diskutieren war jetzt keine Zeit.

„Gut, versuch’ es,“ sagte Szarah nur, zog ihre Sicheln und machte sich kampfbereit. „Wir tun was wir können.“

Im selben Moment setzte sich die Arachnida wieder in Bewegung und kam auf die drei zu. Nathalya zog sich an die Wand zurück und schlich nach rechts auf die Wendeltreppe zu, während Brenwyn und Szarah in die andere Richtung liefen. Der Spinnendämon stutzte nur für einen kurzen Augenblick, dann nahm er die Verfolgung der beiden auf. Die Arachnida war schnell und sehr beweglich, Brenwyn hörte das Klacken der scharfen Klauen auf dem Boden lauter werden, zählte bis drei, packte das Schwert fester und drehte sich um, während sie zu einem mächtigen Schlag ausholte. Die flammende Klinge streifte eines der Beine, hinterließ eine qualmende Wunde. Die blonde Halbelfe warf sich zur Seite, eine Klaue verfehlte sie nur um Zentimeter. Rasch erhob sich Brenwyn wieder und kam Szarah zu Hilfe, die sich mit ihren Sicheln gegen die beiden hin und herzuckenden Vorderbeine zur Wehr setzte und mit aller Kraft darauf einhieb. Der Rückprall war jedoch so groß, dass Szarah ein Stück fort geschleudert wurde, die Arachnida setzte sofort nach und die Waldläuferin konnte sich gerade rechtzeitig auf den Rücken drehen, um eine der beiden Klauen abzuwehren, die auf sie herunterfuhr. Im nächsten Moment war Brenwyn heran, die flammende Klinge zischte und trennte die andere Klaue ab. Die blonde Halbelfe packte Szarah und zog sie aus der Gefahrenzone. Die Arachnida kreischte, als grünes Blut aus der Wunde sickerte, doch die Wut war größer als der Schmerz. Szarah und Brenwyn bewegten sich in verschiedenen Richtungen davon, was den Spinnendämon einen Moment lang verwirrte. Doch dann setzte sie blitzschnell zu Brenwyns Verfolgung an, die sie für die gefährlichere von beiden hielt.

Nathalya war es inzwischen gelungen, unbemerkt von der Arachnida die Wendeltreppe zu erreichen. Sie warf einen Blick auf den ungleichen Kampf vor ihr, den Szarah und Brenwyn nicht einmal mit ihrer Hilfe würden gewinnen können, es sei denn, der Zauber glückte. Sie legte ihre Hand um das kleine Amulett, das an einer silbernen Kette um ihren Hals hing. Nach ihrem Kampf mit Thadimandias und seinen Höllenkreaturen damals in Yartar, hatte die Dunkelelfe einen Bannzauber erlernt. Als Brenwyn erwähnte, dass Darkstar hier unten eine Arachnida, eine Kreatur aus der Abyss beschworen hatte, war Nat zu dem Schluss gekommen, dass es nicht schaden konnte, sich diesen Zauber ins Gedächtnis zu rufen. Es war kein einfacher Zauber und bisher hatte es auch noch nie eine Gelegenheit gegeben, ihn anzuwenden, was Nathalya als glückliche Fügung begrüßt hatte. Jetzt jedoch wünschte sie sich, genau zu wissen, ob er funktionierte oder ihre Kraft ausreichte, denn wenn sie versagte, dann würde Dyrien ihrer Göttin in Kürze eine ausgesprochen frohe Botschaft verkünden können. Doch Nat nahm sich nicht die Zeit darüber nachzudenken, sie stellte sich in den Schatten des Netzes und begann mit der Konzentration.

Dyrien, die dem Kampf mit der Arachnida gespannt zusah, merkte natürlich, dass Nathalya nicht bei ihren Gefährtinnen war. Sie suchte mit den Augen die Höhle ab und sah Nat schließlich bewegungslos neben der Wendeltreppe stehen. Die Priesterin runzelte die Stirn. Sie wusste, dass Nathalya Magie anwenden konnte, aber sie war keine besonders mächtige Magierin, zumindest hatte Dyrien nichts Gegenteiliges gehört. Welchen Zauber konnte Nathalya daher schon wirken, der ihr gegen den Dämon  helfen konnte? 

Szarahs Schrei lenkte die Priesterin von Nat ab.

„Bren, pass auf!“ brüllte die Waldläuferin. 

Die blonde Halbelfe warf sich in letzter Sekunde zur Seite, eine Klaue streifte ihre Schulter, hinterließ eine klaffende, blutende Wunde. Das Schwert wurde ihr aus der Hand gerissen. Es schlidderte über den Steinboden. Die Arachnida machte kehrte und war so rasch über der verletzten Brenwyn, dass diese keine Chance hatte, sich in Sicherheit zu bringen. Die Halbelfe sah die schleimtriefenden Fangzähne über sich und hob schützend die Arme vor ihr Gesicht, wohl wissend, dass ihr das nichts nützen würde. 

Szarah stürzte auf das am Boden liegende Schwert zu, hob es auf und warf sich nach vorne. Mit einer geschickten Rolle landete sie unter der Arachnida auf dem Rücken, umklammerte das Heft des Schwertes mit beiden Händen und stieß es nach oben in den Bauch des Spinnendämons. Die Klinge drang ein ganzes Stück durch die dicke Haut, die Flammen versengten die Wunde und der Schmerz lenkte die Arachnida von ihrem Opfer ab. Sie tänzelte ein paar Schritte zurück und zu Szarah Schrecken blieb das Schwert in der Haut stecken, wurde ihr aus der Hand gerissen.

Rückwärts bewegte sich die Waldläuferin zu Brenwyn, der ihre Wunde höllische Schmerzen bereitete. Sie legte ihre Arme um die Gefährtin um ihr beim Aufstehen zu helfen, während die Arachnida sich wütend schüttelte um den flammenden Dorn in ihrem Bauch los zu werden. Das gelang ihr schneller, als es Brenwyn und Szarah lieb war, die Klinge flog durch die Höhle blieb unerreichbar für die beiden Gefährtinnen liegen. 

„Brenwyn!“ rief Szarah verzweifelt, als es ihr nicht gelang, der verletzten Halbelfe schnell genug auf die Beine zu helfen. 

„Szarah, geh!“ stöhnte Brenwyn. „Ich schaffe es nicht.“

Doch Szarah dachte gar nicht daran, ihre Geliebte im Stich zu lassen.

Die Arachnida hob die Vorderbeine, stieß einen schrillen, beinah triumphierenden Laut aus, der Szarah und Brenwyn in den Ohren wehtat und stürzte auf die beiden zu. Mit dem Mut der Verzweiflung stellte sich Szarah vor Brenwyn und erwartete mit zum Kampf erhobenen Sicheln den übermächtigen Angreifer.

„Komm nur, du Monstrum!“ rief sie. „So einfach wirst du uns nicht kriegen!“

Doch wusste die Waldläuferin nur zu gut, dass es mehr als einfach sein würde, wenn Nathalya nicht endlich eingriff.

‚Nat!“ dachte sie verzweifelt. ‚Bitte, Schwester lass uns nicht im Stich!“

--------------

Nimara konzentrierte sich ganz auf den Weg vor ihnen. Ab und zu gab Darkstar den Befehl anzuhalten und das tat die Diebin dann auch auf der Stelle. Auf diese Weise kamen sie recht gut durch die Fallen, nur einmal war es sehr knapp und hätte Nimara beinah die Spitze ihrer Stiefel gekostet. Der Abgrund um sie herum war so tief, dass der Aufprall eines Steines, den Nimara aus dem Weg trat, nicht zu hören war. Er verschwand einfach in der schwarzen Tiefe, als hätte es ihn nie gegeben und genau das würde auch mit Xenia und Nimara passieren, wenn die Diebin nicht äußerst vorsichtig war. Ohne die Handfesseln war es für den Schattenbinder um einiges leichter, Xenia zu führen, auch wenn es an den besonders schmalen Stellen des Weges immer noch schwierig genug war. 

Als sie endlich das Plateau erreicht hatten, war Nimara schweißgebadet von der Anstrengung.

„Nicht schlecht,“ sagte Darkstar, deren höhnische Stimme den Wert der anerkennenden Worte schmälerte.

„Hast du was anderes erwartet?“ entgegnete Nimara. Auch wenn Xenia es nicht spüren konnte, schloss der Schattenbinder ihre Gefährtin kurz in die Arme. Es war eine Art Abschied nur für den Fall, dass ihr Plan fehl schlug und sie beide das Plateau nicht mehr lebend verlassen würden. Doch das wusste Darkstar natürlich nicht, die Nimara jetzt die Handfesseln vor die Füße warf und ihr befahl, sie anzulegen.

Ohne Murren nahm der Schattenbinder die Ketten auf und kam dem Befehl nach.

Sie schaute zu dem Podest hinüber und sah nun deutlich ein Wurfmesser aus Mystral in Form eines dreizackigen Sterns, das auf einem schmalen dunkelroten Tuch ruhte. Drei kleine Vertiefungen in den Zacken wiesen daraufhin, dass dort einstmals etwas gewesen war, das verloren gegangen oder entfernt worden war. Das konnten nur die drei Runensteine sein, nach denen die übrigen Mitglieder der Gruppe um Tanara Silberglanz gesucht hatten. 

Die drei gingen auf das Podest zu. Nimara sammelte all ihre Kräfte, ihr Körper war gespannt wie eine Bogensehne. Sobald der Augenblick gekommen war, musste sie so schnell handeln wie irgend möglich, da Darkstar sonst zu stark wurde, um sie noch zu besiegen.

Sie hatten das Sternmesser beinah erreicht, als Darkstar Nimara den Befehl gab, stehenzubleiben. Sie streckte die Hand aus, packte Xenia am Arm und riss sie zu sich heran.

„Danke für deine Hilfe, Schattenbinder,“ sagte Darkstar und bevor Nimara auch nur ansatzweise reagieren konnte, jagte die dunkle Anführerin ihr einen Blitzstrahl in den Körper, der sie vom Boden hob und ein ganzes Stück zurückschleuderte. Reglos blieb die Diebin auf dem Steinboden liegen.  

„Schade,“ sagte Darkstar. „Ich hätte dich gerne zusehen lassen, doch das Risiko, dass du mir in die Quere kommst ist mir zu groß. Aber ich werde deinen Schmerz über Xenias Tod genießen, bevor ich dich und das, was von ihr übrig bleibt in den Abgrund werfe.“

Die Arkanierin starrte mit blicklosen Augen vor sich hin. Sie hatte das Geschehen um sie herum nicht einmal ansatzweise wahrgenommen.

Darkstar zog sie mit sich, gab ihr einen Stoß, so dass sie vor dem Sternmesser auf die Knie fiel. Sie packte Xenia an den Haaren und  hob ihren Kopf.

„So leicht sollst du es nicht haben, Xenia,“ zischte Darkstar voller Hass. „Ich will, dass du deinem Tod ins Auge siehst ohne jede Chance, ihm zu entkommen!“

Sie konzentrierte sich und stellte dabei fest, dass ihre Kraft so gut wie aufgebraucht war. Aber das würde sich ja gleich ändern und dann konnte nichts und niemand sie mehr aufhalten. Sie holte Xenias Bewusstsein zurück aus seinem einsamen Gefängnis und grinste höhnisch, als der leere Ausdruck aus den Augen der Arkanierin verschwand.

„Was… was ist passiert? Wo sind wir?“ stammelte Xenia, doch dann fiel ihr Blick auf die reglose Nimara und sie schrie auf vor Zorn und Angst.

„Was hast du mit ihr gemacht?! Ich werde dich…!“

Darkstars Hand schoss vor, umklammerte Xenias Kehle, so dass die junge Frau kein Wort mehr herausbringen konnte. 

„Keine Sorge,“ zischte die dunkle Anführerin. „Es dauert nicht lange und du wirst deine Gefährtin in den Ödlanden wieder sehen, wo ihr beide hingehört.“

Xenia wehrte sich gegen den festen Griff doch es war vergebens. Mit der freien Hand tastete Darkstar nach dem Sternmesser, ergriff es und hielt es fest. 

Die Arkanierin fühlte im selben Augenblick einen unglaublichen Schmerz, als das Messer begann, ihren Körper gegen ihren Willen als Leiter zu benutzen. 

Und Darkstar, im Angesicht ihres Triumphes, brach in ein lautes, irres Lachen aus, das von den Wänden des Abgrunds widerhallte.

---------------

Nathalya hatte alle äußeren Einflüsse aus ihrer Wahrnehmung verbannt, mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf ihren Zauber, sammelte magische Kraft in sich. Sie hörte den Lärm des Kampfes, den zornigen Schrei der Arachnida, doch sie ließ sich nicht ablenken. Es würde nur einen einzigen Versuch geben und wenn er misslang, dann würden sich ihre Seelen in wenigen Minuten in Kalidias Reich wiederfinden.

Endlich spürte Nathalya den Strom  der Magie, der sie durchfloss, stärker werden, sie umklammerte das Amulett etwas fester, beschrieb die Gesten mit der freien Hand in der Luft und sprach die Worte des  Zaubers. 

Szarah sah die Arachnida auf sich zukommen und war für einen Augenblick versucht, davonzulaufen. Doch der Gedanke an Brenwyn, die verletzt neben ihr lag ließ das nicht zu. 

„Naaaaaaaaaat!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!“ brüllte sie und holte zu einem Schlag aus, doch da hörte sie ein Zischen, als die Luft um die heranstürmende Arachnida zu flirren und zu leuchten begann. Der Dämon stoppte mitten im Lauf, wand sich und schrie, doch das Feld legte sich um ihn, schloss ihn wie ein Kokon ein. 

Szarah kniete neben Brenwyn auf dem Boden, die beiden schützten ihre Augen vor dem immer heller werdenden Leuchten, bis die Arachnida schließlich in einem einzigen grellen Blitz verschwand.

Ungläubig starrten die Waldläuferin und die Halbelfe auf den Platz, auf dem der Dämon gerade noch gestanden hatte. Nur eine Schleimlache erinnerte noch an seine Existenz.

„Sie ist fort,“ flüsterte Szarah. „Nat hat es geschafft.“

Die beiden sahen zu der Dunkelelfe hinüber. Nathalya taumelte vor Schwäche, der Zauber hatte sie viel Kraft gekostet. Und daher bemerkte sie auch nicht, dass das Netz, das Dyrien geschützt hatte, verschwunden war.

Die Priesterin konnte es einfach nicht fassen, dass ihr der Sieg aus den Händen gerissen worden sein sollte, doch blitzschnell erkannte sie, dass sie noch eine einzige Chance hatte.

„Du wirst nicht siegen!“ brüllte die Priesterin und hob die Hände.

„Nat, Vorsicht!“ rief Szarah und stürzte zu dem Schwert, das auf halbem Weg zwischen Nathalya und dem Tunnel gelandet war.

Nat hörte Szarah rufen, doch sie war zu schwach, um schnell genug zu reagieren. Ein Strahl tödlicher schwarzer Magie raste auf sie zu, traf die Dunkelelfe mit voller Wucht und hüllte sie ein.

„NEIN!!!“ schrie Szarah, packte das Schwert und rannte wie von Sinnen auf Dyrien zu. Bevor die Priesterin zu einem zweiten Zauber ansetzen konnte, holte die Waldläuferin aus und schleuderte die flammende Waffe mit aller Kraft auf die verhasste Shankulpriesterin. Die magische Klinge bohrte sich mit solcher Gewalt in Dyriens Brust, dass sie am Rücken wieder austrat. Die Priesterin riss die Augen weit auf, starrte ungläubig an sich herab und brach dann lautlos zusammen. Das Feuer der Klinge griff sofort auf den Leichnam über, der in wenigen Sekunden in hellen Flammen stand.

Der schwarzmagische Strahl, der Nathalya eingehüllt hatte verschwand und die Dunkelelfe stürzte schwer zu Boden.

Brenwyn hatte sich mühsam erhoben und war trotz der Schmerzen in ihrem Arm zu Nat hinüber gelaufen. Doch ein einziger Blick genügte um festzustellen, dass sie der Dunkelelfe nicht mehr helfen konnten. Als Szarah sich näherte, hob die Halbelfe den Kopf und sah ihre Geliebte mit einem verzweifelten Blick an.

Die Waldläuferin ließ sich neben Nathalya auf die Knie sinken. Tränen liefen ihr übers Gesicht, als sie sah, dass Nat kaum noch bei Bewusstsein war.

„Nein!“ rief sie. „Nein, du darfst mich jetzt nicht verlassen!“

Szarah fühlte wie Nathalya ihre Hand nahm und festhielt.

„Was… was ist mit Dyrien?“ brachte sie mühsam hervor.

„Ihr Leichnam verbrennt in diesem Augenblick,“ sagte Brenwyn düster. „Szarah hat sie getötet.“

Trotz der Taubheit, die sich in ihrem Körper breit machte, brachte Nathalya ein kleines Lächeln zustande.

„Dann… ist Gnell… in Sicherheit,“ flüsterte sie. „Shankul …wird Dyriens Seele…. für ihr Versagen… bestrafen. Der Pakt… ist hinfällig.“

„Das ist alles meine Schuld,“ schluchzte Szarah. „Hätte ich mich doch nur nicht…“

„Nein… Szarah,“ unterbrach Nathalya, die kaum noch sprechen konnte. Die Todesmagie hatte sie fast all ihrer Lebenskraft beraubt.  „Nach allem… was man dir… angetan hat, konntest du… gar… nicht anders. Ich bin dir… nicht… böse, kleine… Schwester.“

Szarah wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus.

„Kümmere… dich… um sie… Brenwyn,“ bat Nathalya. „Lass… nicht zu… dass sie… sich… mit… Vorwürfen…. quält. Mach sie… glücklich.“

„Das verspreche ich dir,“ sagte Brenwyn und legte einen Arm um Szarah Schultern.

Nathalya sah Szarah noch einmal an, versuchte ein Lächeln, doch da ging ein Zittern durch ihren Körper, ihr Kopf sank langsam zur Seite und der Griff ihrer Hand erschlaffte.

Nathalya, Champion der Solune, war tot.

---------------

Nimara dankte ihrem dämonischen Erbe ebenso wie der Tatsache, dass Darkstar offensichtlich nicht allzu viel über Schattenbinder wusste. Sie waren um einiges widerstandsfähiger gegen elementare Zauber als andere Wesen und daher hatte der Blitz sie auch nur ein wenig durchgeschüttelt. Die Diebin war allerdings so klug gewesen, sich bewusstlos zu stellen und dabei unauffällig nach ihrem kleinen Dietrich zu tasten. Da sie sich so hatte fallen lassen, dass die gefesselten Hände unter ihrem Körper lagen, konnte sie sich, als sie ihn fand sofort daran machen, die Ketten zu lösen.

Als sie Xenia sprechen hörte, klopfte ihr Herz wie wild, da sie nun die Gewissheit hatte, dass ihre Einschätzung von Darkstars Absichten zumindest in diesem Punkt richtig gewesen war. Sie verdoppelte ihre Bemühungen und schließlich öffneten sich die Scharniere. 

Nimara sprang auf und wirbelte herum. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie vor Schreck scharf die Luft einziehen, doch dann stürzte sie sich ohne Zögern auf Darkstar. 

Bevor die dunkle Anführerin wusste, wie ihr geschah, hatte Nimara sie auch schon gepackt und von dem Sternmesser weggezogen, was den Kontakt augenblicklich unterbrach.

Darkstar ließ Xenia los, die stöhnend zusammenbrach und versetzte Nimara einen so gewaltigen Stoß vor die Brust, dass der Schattenbinder ein Stück über das Plateau geschleudert wurde.

Nimara machte einen Salto rückwärts, kam wieder auf die Füße und griff gleichzeitig nach einem Dolch, der in einem verborgenen Halfter unter ihrem Hemd steckte und stürmte auf Darkstar los, die sich schon wieder Xenia zugewandt hatte. Die Arkanierin lag keuchend und halb betäubt vor Schmerz auf dem Boden.

Kurz bevor Nimara sie erreichte, drehte Darkstar sich um, blockte den Dolchstoß mit einer schnellen Bewegung ab. Bevor sie jedoch einen Schlag landen konnte, packte der Schattenbinder zu und zog die dunkle Anführerin mit sich, fort von Xenia. 

Nimara war kräftiger als sie aussah, was ebenfalls an ihrem dämonischen Erbe lag und die Überraschung darüber, machte Darkstar für eine Sekunde wehrlos. Der Schattenbinder schlug zu und die Schurkin taumelte über das Plateau.

Die Diebin warf Xenia einen raschen Blick zu, doch da sah sie aus den Augenwinkeln, dass die dunkle Anführerin die Hand hob und diese rasch gegen Nimara ausstreckte. Die Diebin sprang in letzter Sekunde und der Feuerball traf auf die Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatte. 

„Es ist noch bei weitem nicht genug,“ rief Darkstar. „Aber es reicht um dich zu vernichten. Und dann werde ich mir den Rest holen.“

„Gar nichts wirst du!“ brüllte Nimara und stürmte los.

Darkstar konzentrierte sich auf einen Zauber, der ihre Körperkraft vervielfachte, packte die Diebin und hob sie mühelos vom Boden hoch.

„Du möchtest also unbedingt vor deiner Geliebten sterben!“ knurrte sie. „Na, dann will ich dir den Gefallen tun!“

Sie wollte Nimara in den Abgrund schleudern, doch da traf sie ein Tritt der Diebin mitten ins Gesicht, was den festen Griff auf der Stelle so lockerte, dass der Schattenbinder sich herauswinden konnte.  Nimara landete geschickt auf den Füßen und schlug sofort zu. Darkstar steckte die Schläge ein, als hätte ein Kind sie ausgeführt, wollte den Angriff parieren, doch der Schattenbinder duckte sich rasch und der Hieb ging ins Leere. 

Die dunkle Anführerin trug ein Schwert an ihrer Seite, doch sie zog es nicht. In der festen Überzeugung, dass Nimara ihr unterlegen war, wollte sie den Schattenbinder mit ihren bloßen Händen töten und damit ihren Durst nach Rache befriedigen, bevor sie sich wieder Xenia zuwandte, um ihr Werk zu vollenden. 

Nimara erkannte mit Schrecken, wie viel magische Kraft Darkstar durch ihre Geliebte bereits gewonnen hatte und ein Blick auf Xenia, die totenblass und mit eingefallenen Wangen kraftlos vor dem Podest des Sternmessers lag, bestätigte diese Befürchtung. 

Doch dann sah sie plötzlich noch etwas und es kostete sie all’ ihre Selbstbeherrschung, sich nichts anmerken zu lassen. Eine kleine Gestalt mit großen kristallbesetzten Flügeln erschien plötzlich aus dem Nichts neben Xenia. Sie wies auf Darkstar und sah Nimara mit eindringlichem Blick an.

Der Schattenbinder wusste zwar nicht genau, was Glis-Ka vorhatte, doch so wie sie die Geste verstand, wollte der Lichtflügler, dass Nimara Darkstar von Xenia ablenkte. Und auch wenn der Schattenbinder nicht wusste, ob sie Glis-Ka vertrauen konnte, so war ihr doch klar, dass sie, was Rettungspläne anbelangte, im Augenblick nicht allzu viel Auswahl hatte.

„Angst, Nimara?“ höhnte Darkstar, die Nimaras Zögern glücklicherweise falsch deutete. „Dazu hast du auch allen Grund. Vielleicht kannst du mir noch eine Weile ausweichen, aber früher oder später werde ich doch die Oberhand gewinnen. Du kannst kämpfen oder fliehen, es wird dir nichts nützen. Ihr werdet beide sterben.“

Nimara nickte nur. Wenn Darkstar reden wollte, dann sollte sie reden, solange sie sich dabei nur nicht umdrehte.

„Ja, vielleicht werden wir das,“ stellte der Schattenbinder ruhig fest. „Aber dann sind wir immerhin wieder zusammen. Xenia liebt mich und ich liebe sie und daran wirst du nichts ändern, ganz egal was du uns antust. Es gibt Dinge, gegen die auch der Mächtigste machtlos ist.“

Darkstars Gesicht verdüsterte sich bei diesen Worten.

„Du kommst dir wohl sehr schlau vor, was?“ blaffte sie.

„Nicht im mindesten,“ entgegnete Nimara ungerührt. „Ich stelle nur ein paar Tatsachen fest. Selbst wenn du mich tötest, Darkstar, habe ich gewonnen, genau genommen habe ich das auch jetzt schon. Und weißt du warum? Weil ich etwas besitze, das du niemals haben wirst!“

Die dunkle Anführerin schäumte vor Wut bei diesen Worten. All ihre Aufmerksamkeit galt diesem unverschämten Schattenbinder und so bemerkte sie auch nicht, dass Glis-Ka sich Xenia näherte und der Arkanierin eine Hand auf die Stirn legte. Nimara hielt den Atem an. Glis-Ka hatte sie nicht freiwillig verraten und vielleicht wollte sie ihnen ja jetzt wirklich helfen. Und tatsächlich gewann Xenia zusehends wieder an Kraft. 

„Ich werde dich zerquetschen du infernalische Brut!“ grollte die dunkle Anführerin, die von alledem nichts mitbekam. „Du wirst leiden bevor du stirbst, ebenso wie auch deine verräterische Arkanierin leiden wird.“

„Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher, Darkstar,“ rief Nimara, die alles daran setzte, Darkstar davon abzuhalten, auf das Geschehen hinter ihrem Rücken aufmerksam zu werden. „Denn dazu müsstest du mich erst einmal erwischen. Aber trotz deiner Kraft scheinst du damit Probleme zu haben.“

„Das werden wir ja sehen!“ rief Darkstar.

Xenia spürte indes, wie ihr geschundener Körper in Sekundenschnelle heilte, die Kräfte des Lichtflüglers durchflossen sie, so belebend und erfrischend wie kühles Wasser an einem heißen Tag. Sie öffnete die Augen und erkannte Glis-Ka, die ob des erschrockenen Blickes der Arkanierin, die den Lichtflügler ja noch immer für einen Verräter hielt, rasch einen Finger auf die Lippen legte. Xenia zögerte und Glis-Ka flog schnell zu dem Sternmesser hinüber, hob es auf und kehrte zu Xenia zurück.

„Hier, nimm es,“ flüsterte sie, „und bereite dem ein Ende, bevor Darkstar deine Freundin tötet!“

Xenia sah, wie Darkstar auf Nimara zustürmte. Der Schattenbinder hätte ausweichen können, doch sie tat es nicht. Solange Darkstar auf sie fixiert war, achtete sie nicht auf Xenia.

Darkstars Hände legten sich um Nimaras Taille, sie hob die Diebin mühelos in die Luft und verharrte vor dem Abgrund, bereit, die verhasste Rivalin nun endlich hinabzuschleudern.

„Ich werde dich für immer in der Vergessenheit begraben!“ knurrte sie. 

„Das glaube ich nicht!“ hörte sie da eine Stimme hinter sich, die sie auf der Stelle erstarren ließ. 

Nimaras nutzte sofort die Gelegenheit, ihr Kopf ruckte nach vorne und ihre harte Stirn mit den kleinen Hörnern traf die von Darkstar mit voller Wucht. Die dunkle Anführerin schrie auf, ließ Nimara los und presste die Hände vors Gesicht.

Eine Hand packte sie an der Schulter und riss sie herum.

„Entschuldige,“ zischte die Arkanierin. „Aber du hast etwas, das dir nicht zusteht!“

Noch während sie sprach, presste Xenia das Sternmesser gegen Darkstars Brust und konzentrierte sich. Die dunkle Anführerin kam nicht mehr dazu sich zu wehren, als ihr auch schon unter schrecklichen Schmerzen die Magie entzogen wurde, die sie durch Xenia geraubt hatte. Darkstar sank in sich zusammen, ihre Haut wurde blass, dunkle Ringe erschienen unter ihren Augen, die Wangenknochen traten hervor. Xenia spürte, dass es genug war und schleuderte die dunkle Anführerin mit einer heftigen Bewegung von sich. 

Sie wollte sich Nimara zuwenden, doch da hörte sie eine Stimme direkt in ihrem Kopf, eine sanfte,  verführerische Stimme, die zu ihr sprach.

‚Du hast gesiegt, Xenia, du warst die Stärkere. Mach’ mich zu deinem Verbündeten und ich werde dir zu noch größerer Macht verhelfen. Ganz Quelthir wird sich vor dir beugen, wenn du meinem Weg folgst!’

Xenia keuchte. Sie spürte, dass diese Worte nicht ohne Wirkung auf sie blieben. Es war so leicht gewesen, Darkstar die Kraft zu entziehen und jetzt fühlte sie sich so mächtig und so stark wie noch niemals zuvor. Warum diesen Weg nicht weitergehen und ihre Macht solange mehren bis sie die größte Arkanierin Quelthirs war?

‚Gut so,’ hörte sie wieder die Stimme. ‚Gib’ dich mir hin und ich werde dir dienen.’

„Xenia!“ hörte sie da plötzlich Nimara rufen. „Gib’ ihm nicht nach! Denk an den Dämonenwächter!“

Die Stimme des Schattenbinders löste den Bann und brachte Xenia wieder zu Sinnen. Nimaras Worte brachten ihr die Erinnerung an einen anderen zurück, der sie einst in Versuchung geführt hatte, indem er ihr unbegrenzte Macht versprach, die gleiche Macht, die er selbst besaß. Doch Xenia hatte gesehen, welchen Preis er dafür gezahlt hatte und sie wusste nur zu gut, dass dies nicht der Weg war, den sie gehen wollte. Und das half ihr, der Versuchung des Sternmessers zu widerstehen.

‚Nein, mich kriegst du nicht!’ schleuderte sie der Stimme in Gedanken entgegen. ‚Du wirst niemandem mehr schaden!’

Die Stimme verstummte auf der Stelle und Xenia ließ die Hand mit dem Messer sinken. Sie hob den Kopf und sah Nimara an.

Der Schattenbinder stürzte auf sie zu und schloss sie fest in die Arme. Xenia schmiegte sich an ihre Gefährtin.

„Danke, Nimara,“ flüsterte sie. „Beinah hätte es mich gekriegt. Aber woher wusstest du…“

„Ich sah dein Gesicht,“ sagte Nimara leise. „Du sahst aus als würdest du jemandem zuhören. Und da konnte ich mir denken, was passierte.“

„Das Sternmesser,“ sagte Xenia. „Es versprach mir große Macht. Und für einen Moment war ich beinah in Versuchung. Es war gut, dass du mich an den Dämonenwächter erinnert hast. Es lohnt nicht, nach dieser Art von Macht zu streben, der Preis ist zu hoch. Alles was ich will ist deine Liebe.“

„Die gehört dir längst,“ entgegnete Nimara. „Und wird dir immer gehören.“

„Passt auf!“ hörten sie da Glis-Ka rufen.

Darkstar hatte sich mit letzter Kraft erhoben und ihr Schwert gezogen. Sie stürzte auf Nimara und Xenia zu, die dem Schlag jedoch auswichen. Die Wucht des Hiebes riss die Schurkin nach vorn über den nahen Rand des Plateaus. Sie ruderte mit den Armen um ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen. Nimara wollte sie festhalten, doch ihr Griff ging ins Leere.

Mit weit aufgerissenen, entsetzten Augen stürzte Darkstar lautlos in den Abgrund.

Xenia und Nimara sahen einander an. Es war, als hätte das furchtbare Ende der dunklen Anführerin Xenias Worte bestätigt. 

„Das hat sie verdient,“ sagte Glis-Ka und flatterte aufgeregt mit ihren Flügeln. „Sie hat mich gezwungen euch zu verraten. Doch sie konnte mich nicht fortschicken, sie war zu schwach. Ich hatte gehofft, euch helfen zu können und bin euch gefolgt.“

„Danke, Glis-Ka,“ sagte Xenia mit einem Lächeln.

„Das war Hilfe in letzter Sekunde!“ erklärte Nimara. 

„Dann seid ihr mir nicht böse?“ fragte der Lichtflügler hoffnungsvoll. „Ich meine, weil ich euch verraten habe?“

„Du konntest doch nichts dafür,“ sagte Nimara. „Ich bin nur froh, dass du rechtzeitig da warst. Sonst hätte Darkstar Xenia und mich getötet.“

Glis-Ka lächelte.

„Dann lasst mich euch noch über das Sims führen,“ sagte sie. „Auch ich kann die Fallen spüren und ihr kommt sicher hinüber.“

Xenia und Nimara sahen einander an.

„Worauf warten wir noch?“ rief der Schattenbinder. „Nathalya und die anderen werden sich bestimmt schon Sorgen machen.“

----------------

Szarah und Brenwyn sahen einander an.

Sie konnten nicht fassen, dass Nathalya tot war.

Die Waldläuferin sah, dass Nat etwas umklammert hielt, vorsichtig löste sie die Hand ihrer Schwester und erblickte den kleinen Anhänger mit dem Bild Solunes, der Nat als Leiter für ihre Zauber gedient hatte.

Solune, die Göttin, die Nathalya verehrt, der sie so treu und ohne jeden Rückhalt gedient hatte. 

Szarah nahm den Anhänger von Nathyrras Hals und erhob sich. Sie hielt ihn hoch und richtete ihren Blick darauf.

„Ich weiß, ich habe mich niemals um die Götter gekümmert, vielleicht weil die Götter sich auch niemals um mich gekümmert haben,“ begann sie. „Aber jetzt rufe ich dich an, Solune und ich bitte dich, hör’ mir zu. Nathalya war dein Champion, sie hat so viele für dich gewonnen, hat sie dazu gebracht sich abzuwenden von der Dämonengöttin und sie zu einem neuen Leben geführt. Nathalya hat es nicht verdient zu sterben, nicht so, nicht jetzt. All das hier ist meine Schuld, ich habe mich auf diesen Handel mit Shankul eingelassen, ich habe mich von meinem Hass verführen lassen und nun bitte ich dich, flehe ich dich an, nimm mein Leben für das meiner Schwester. Lass mich den Preis bezahlen und hol’ Nathalya ins Leben zurück!“

Kaum waren die eindringlichen Worte verklungen, als Szarah auch schon weinend zusammenbrach. Brenwyn eilte an ihre Seite, schloss sie in die Arme und hielt sie fest. 

„Wenn ich dir doch nur helfen könnte,“ flüsterte sie.

Ein sanftes Leuchten erfüllte da plötzlich die Höhle und als die beiden aufblickten, sahen sie eine wunderschöne Dunkelelfe, die aus dem Nichts aufgetaucht war und neben Nathalyas Leichnam kniete.

„Mein Champion,“ sagte die Dunkelelfe leise und traurig und wandte sich dann an Szarah.

„Ich habe dein Gebet gehört, Szarah,“ sagte sie. „Und du hast Recht, Nathalya hat viel Gutes für mich und in meinem Namen getan. Es wird Zeit, dass ich sie dafür belohne.“

Brenwyn, die daran dachte, dass Szarah ihr eigenes Leben für das Nathalyas angeboten

hatte, stellte sich sofort vor die Waldläuferin. In ihrem Blick lag soviel Angst und Sorge, dass die Göttin lächelte und sanft den Kopf schüttelte.

„Keine Angst, Brenwyn,“ sagte sie freundlich. „Ich will das Leben deiner Geliebten nicht. Sie hat Dyrien getötet und damit ihre Schuld gesühnt. Und wenn sie es wünscht, nehme ich sie in die Reihen meiner Anhänger auf.“

„Ja,“ sagte Szarah. „Das möchte ich.“

Solune nickte und legte dann ihre Hände über Nathalyas Leichnam. Ein dunkelblaues Licht strömte auf die Dunkelelfe herab, hüllte sie ein und Sekunden später begann Nathalya sich zu bewegen. Ihre Lider zuckten und gleich darauf schlug Nat die Augen auf, blickte direkt in Solunes schönes  Gesicht.

„Meine… meine Göttin…“ flüsterte Nat.

„Ich schenke dir dein Leben, Nathalya,“ sagte Solune sanft. „Und gebe dich deinen Freunden und deiner Schwester zurück. Sei sicher, dass ich nie vergessen werde, wie treu du mir gedient hast.“

Und damit verschwand sie eben so leise, wie sie erschienen war.

Brenwyn fiel eine Felslawine vom Herzen. Für einen kurzen Augenblick hatte sie wirklich gedacht, Solune hätte Szarah Angebot angenommen. Doch die Göttin war freundlicher und gütiger als sie geglaubt hatte.

Nathalya kam zu den beiden hinüber, mit noch etwas unsicheren Schritten, doch Szarah kam ihr auf halbem Weg entgegen und schloss sie in die Arme.

„Verzeih’ mir, Schwester,“ flüsterte sie. „Bitte, verzeih’ mir.“

Brenwyn trat neben die beiden.

„Sie wollte ihr eigenes Leben für das deine geben,“ sagte sie leise zu Nat. „Doch Solune hat dieses Opfer nicht angenommen.“

„Das wolltest du wirklich tun?“ fragte Nathalya ungläubig.

„Es war alles meine Schuld,“ sagte Szarah. „Du solltest nicht dafür bezahlen müssen.“

„Jetzt ist alles gut, kleine Schwester,“ sagte Nathalya und streichelte Szarah liebevoll. 

„Kann es sein, dass wir hier das Beste verpasst haben?!“ hörten sie da eine vertraute Stimme.

Die drei Gefährtinnen fuhren herum.

„Nimara!“ rief Nathalya.

„Xenia!“ rief Brenwyn.

Der Schattenbinder und die Arkanierin standen neben dem verbrannten Leichnam der Priesterin. Nimara hatte ihr Schwert, das unversehrt daneben lag, gerade wieder aufgehoben und steckte es ins Halfter zurück. Glis-Ka war nicht mehr bei ihnen. Der Lichtflügler hatte sich, nachdem sie die beiden sicher über die Schlucht geführt hatte, von ihnen verabschiedet und mit Hilfe ihrer Flügel einen anderen Weg genommen, der sie aus dem Versteck hinausführte und der nur einem Wesen wie ihr offen stand.

„Ich sehe, ihr habt meine Waffe gut genutzt,“ stellte Nimara fest.

Arm in Arm kamen der Schattenbinder und die Arkanierin zu ihren Freunden hinüber.

„Wo ist Darkstar?“ wollte Brenwyn wissen. 

„Sie hat es vorgezogen wieder in der Versenkung zu verschwinden, aus der sie kam,“ meinte Xenia trocken. „Auch dunkle Sterne können verglühen.“

„Oh,“ sagte die Halbelfe und senkte den Blick. Auch wenn in der letzten Zeit kaum noch etwas davon zu merken gewesen war, waren Brenwyn und Darkstar einmal gute Freunde gewesen und der Tod ihrer ehemaligen Gefährtin ließ Brenwyn nicht unberührt.

„Sie hat ihr Schicksal selbst gewählt,“ sagte Xenia und legte Brenwyn tröstend eine Hand auf die Schulter. „Zum Glück hast du dich rechtzeitig entschieden, es nicht zu teilen.“

Brenwyn nickte.

„Ja, das hat sie wohl,“ meinte sie. „Habt ihr wenigstens das Messer?“

„Natürlich,“ sagte Nimara und hielt Nathalya die Schlüsselfassung hin. „Die nimmst du wohl besser.“

Beinah ehrfürchtig nahm Nat das Sternmesser aus Nimaras Hand.

Gleichzeitig begannen die Runen auf Szarahs und Nathalyas Handrücken zu glühen.

„Es ist soweit,“ sagte Szarah. „Wir können zurückkehren. Wir alle,“ fügte sie mit einem Lächeln zu Nathalya hinzu, das von der Dunkelelfe erwidert wurde.

----------------

Tanara Silberglanz war hochbefriedigt als Nathalya ihr die Schlüsselfassung überreichte. Es schien ihr auch gar nichts auszumachen, dass Brenwyn bei der Gruppe war. Sie hielt ohne jede  Umschweife ihre Hand über Brenwyns Arm und die schmerzende Wunde, die die Arachnida der blonden Halbelfe geschlagen hatte, verheilte auf der Stelle.

„Danke,“ sagte Brenwyn. „Auch wenn ich es nicht verdient habe. Immerhin habe ich mit Darkstar zusammen die Phantombande gegründet und habe einiges getan, auf das ich nicht stolz bin.“

„Aber dann hast du geholfen, sie zu zerschlagen,“ gab Nathalya zu bedenken. „Ohne dich wäre es für uns viel schwieriger gewesen.“

„Wie auch immer,“ sagte Brenwyn. „Ich werde mich Chandra und der Stadtwache stellen. Sie brauchen ohnehin jemanden, der sie in das Versteck führen kann.“

„Nein, Brenwyn,“ sagte Tanara Silberglanz. „Das kannst du nicht mehr. Das Sternmesser hat seine Macht verloren und damit auch dein Amulett. Aber ich gebe dir das hier.“ Sie reichte der blonden Halbelfe einen leuchtenden Opal. „Er wird Chandra und ihre Leute in das Versteck und auch wieder hinaus bringen. Aber bevor du gehst, bleib’ noch eine Nacht hier und ruh’ dich aus. Ich werde dem Hauptmann der Stadtwache einen Traum senden. Sie wird dich nicht bestrafen, sondern dir für deine Hilfe die Freiheit schenken.“
Brenwyn schluckte und verbeugte sich vor der Göttin. Mit so viel Freundlichkeit hätte sie niemals gerechnet.

„Und was ist mit dir, Szarah?“ wandte sich Tanara Silberglanz an die Waldläuferin. „Du hast deine Schwester gefunden aber in Brenwyn auch eine liebevolle Gefährtin. Willst du dich weiter unserer Mission anschließen oder bei ihr bleiben? Ich überlasse dir die Wahl.“

Szarah sah von Brenwyn zu Nathalya.

„Das ist keine leichte Entscheidung,“ sagte sie. „Aber mein Platz ist an Brenwyns Seite. Ich liebe sie und sie braucht mich jetzt.“

Nathalya seufzte leise. Sie akzeptierte und verstand Szarah Wahl, doch sie war auch traurig.

Szarah kam zu ihr herüber und nahm sie in die Arme.

„Ich werde in Yartar auf dich warten,“ sagte sie leise. „Wenn ihr den Stern der Ferne gefunden habt, dann komm in die Monddiamant. Dort wirst du uns finden.“

Nathalya drückte ihre Schwester fest an sich.

„Das werde ich, Szarah,“ sagte sie. „Es gibt soviel nachzuholen, soviel zu lernen.“
Nat griff in ihre Tasche, nahm eine der beiden Obsidianspangen heraus und gab sie Szarah.

„Hier,“ sagte sie. „Das soll dich immer daran erinnern wie eng wir verbunden sind.“

Szarah lächelte und nahm die Spange.

„Ich werde gut darauf aufpassen,“ versicherte sie.
„So wie ich auf Szarah,“ sagte Brenwyn. „Und wenn ihr beide die Nacht lieber zusammen verbringen wollt, dann verstehe ich das.“

Doch Nat schüttelte den Kopf.

„Nein, Brenwyn,“ sagte sie. „Szarah und ich werden noch viel Zeit füreinander haben.“

Szarah gab ihrer Schwester noch einen Kuss auf die Wange und Brenwyn reichte ihr freundschaftlich die Hand. Dann verließen die Halbelfe und die Waldläuferin gemeinsam die Halle.

„Nun, Nimara,“ wandte sich Tanara Silberglanz an den Schattenbinder. „Bist du zufrieden mit deiner Belohnung?“

Sie warf einen ebenso freundlichen wie vielsagenden Blick auf Xenia, die sich liebevoll an Nimara schmiegte.

Der Schattenbinder nickte glücklich.

„Mehr als zufrieden,“ sagte sie.

„Und falls wir dir noch mal helfen können, jederzeit gerne,“ erklärte Xenia mit einem Zwinkern.

Tanara lächelte versonnen. Xenias Angebot brachte sie auf eine Idee.

„Ich komme vielleicht darauf zurück,“ sagte sie. „Aber geht nun und ruht euch aus. Oder was immer ihr sonst zu tun wünscht.“

Xenia und Nimara grinsten einander an.

„Da fällt uns sicher was Nettes ein,“ meinte Nimara.

„Ganz sicher,“ stimmte Xenia ihr zu.

Als auch die beiden gegangen waren, blieb Nathalya allein zurück.

„Sei nicht traurig, Nathalya,“ sage Tanara. „Auch für dich wird es jemanden geben.“

„Ich beklage mich doch gar nicht,“ sagte die Dunkelelfe. „Ich war tot und Solune hat mir mein Leben zurückgeben. Das sollte doch Belohnung genug sein, oder?“ 

„Ich weiß was passiert ist,“ sagte Tanara. „Solune hat es mir berichtet. Und sie ist ebenso wie ich der Meinung, dass du mehr verdient hast.“

Nathalya lächelte.

„Sind die anderen schon zurück?“ wechselte sie das Thema. 

„Ja, alle,“ sagte Tanara. „Sie werden eure Rückkehr bestimmt feiern wollen.“

Nat nickte nur.

„Dann schickst du uns sicher bald zum Versteck des Sterns, oder?“

Tanara schüttelte den Kopf.

„Erst wenn wir Celine und Charea gefunden haben,“ sagte sie. „Aber ich habe bereits einen Plan. Geh’ nun, Nathalya,“ bat sie die Dunkelelfe, bevor Nathalya nachfragen konnte, „deine Freunde warten auf dich. Wir sehen uns morgen.“

Nachdenklich verließ Nathalya das schöne Anwesen der Göttin und ging in den weitläufigen Park hinaus. Sie fühlte sich noch nicht bereit, den anderen zu begegnen und schlug daher, als sie sie von weitem sah, eine andere Richtung ein.

Der Weg endete vor einem glitzernden See. Nathalya setzte sich ans Ufer und sah auf die Wasseroberfläche hinaus.

Sie dachte an die Ereignisse der letzten Tage, aber auch an das, was sie sich vorgenommen hatte, wenn sie lebend aus dem Versteck der Phantombande entkommen sollten. Ihr Entschluss war nicht ins Wanken geraten.

„Xune,“ sagte sie laut zu dem stillen Wasser vor ihr. „Ich habe dich damals gehen lassen, weil ich verstand, wie du dich fühltest. Aber jetzt würde ich dich gerne wieder finden und sehen, was zwischen uns möglich sein kann. Sobald wir unsere Aufgabe erfüllt haben, werde ich nach dir suchen.“

Nathalya hatte sich an diesem ruhigen See vollkommen allein gewähnt, umso überraschter war sie, als ihr plötzlich eine Stimme antwortete, die ihr seltsam vertraut vorkam.

„Ich glaube, das wird nicht nötig sein!“

Nathalya schluckte.

Langsam wandte sie sich um und sah genau in Xunes Augen. Die Dunkelelfe schien wie aus dem Nichts neben ihr aufgetaucht zu sein.

„Wie… wo…,“ stammelte Nat.

„Tanara hat mir gesagt, wo du bist und sie war so freundlich mich schnell hierher zu bringen,“ beantwortete Xune die halb ausgesprochene Frage. „Ich war mir allerdings nicht ganz sicher, ob du dich freust mich zu sehen.“

„Na, die Zweifel dürften sich ja jetzt zerstreut haben,“ entgegnete Nathalya trocken, doch sie grinste dabei. „Du hast meine kleine Rede doch sicher gehört?“

Xune lächelte und nickte.

Nathalya dachte an Tanaras Worte von vorhin. Die Elfengöttin hatte natürlich die ganze Zeit gewusst, dass Xune hier war, doch wie war die Dunkelelfe überhaupt in die Heimstatt der Elfengöttin gekommen?

„Du fragst dich sicher, was ich hier mache,“ meinte Xune, wie aufs Stichwort.

„Allerdings,“ entgegnete Nat.

„Ich bin Samantha und Lysthara begegnet,“ berichtete Xune. „Und habe ihnen geholfen an den dritten Runenstein zu gelangen. Sam und ich haben über dich gesprochen und sie bot mir an mit hierher zu kommen, falls ich dich wieder sehen wollte.“

„Aha,“ sagte Nathalya nur.

Xune ließ sich neben ihr nieder und eine Zeitlang saßen sie schweigend nebeneinander. 

„Es tut mir leid, dass ich damals einfach davongelaufen bin,“ begann Xune schließlich. „Aber was wir in jener Nacht miteinander geteilt hatten, war einfach zuviel für mich. Ich war noch nicht soweit, Gefühle zu akzeptieren, die mir bis zu diesem Zeitpunkt vollkommen fremd waren.“

„Und heute bist du es?“ fragte Nathalya leise.

„Ja,“ sagte Xune einfach.

Es dauerte noch ein wenig, doch schließlich tastete Xunes Hand nach der Nathalyas und als sie sie fand, hielt sie sie fest und Nat zog sie nicht zurück. So saßen sie beieinander, bis die Sonne über dem See untergegangen war. Erst dann erhoben sie sich und gingen Hand in Hand zu ihren Gefährten zurück.
